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Vorrede.
Jillig ſollte ich mich rechtfertigen,

Vnen— habe,warum ich dieſen Blattern den Na

ich weiß in der That ſelbſt keine Urſache.
Vielleicht hat. er mit gefallen, und viel—
leicht.iſt er auch meinen keſern nicht unan

genehm. Doch er hat noch dieſen Vor
zug, daß er zu dieſer Schrift recht paſſend
iſt, und darauf muß doch ein Schriftſtel—
ler nothwendigerweiſe mit ſehen. Wenn
mian alles, was darinne vorgetragen wor

den iſt, mit einigem Bedacht leſen, un—
partheyiſch beurtheilen und es mit dem rech
ten und beſtimmten Namen belegen will,
ſo wird man gewiß keine andere und be—
quemere Bentrmung finden konnen. Da
mit aber dieſe Plaudereyen doch nicht mei
nen Leſern verdrußlich werden muchten,
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4 Vorrede.
ſo bin ich auf zweyerley gefallen, wodurch
ich dieſen Uebel abzuhelfen geſucht habe.
Einmal bin ich dafur beſorgt geweſen, mich
der Kurze zu befleiſſigen, und hiernachſt
habe ich ſolche Gegenſtande gewahlt, die
durch ihr Mancherley und Abwech—
ſelung zum wenigſten bey aller Plauderey
doch nicht ermuden werden. Mein Ge
muth wird ein wahres Vergnugen empfin
den, wenn gegenwartige Blatter hur ei
nigermaßen bey einigen Leſern Vergnugen
erwecken werden. Hoffentlich wird inan
mir dieſes nicht als einen Fehler antech
nen, daß ich vielleicht fur viele manchmal
zu kurz geweſen bin es iſt dieſes eine ſchlech
terdings unmogliche Sache es allen Leüten

recht machen. Es ſoll auch mit Fleiß
dieſe Vorrede kurz ſehn, damit ſie mit dem
Buche ubereinſtimme, im Gruunde aber
iſt ſie ebenfalls nichts weiter als iſnt kurze

Plauberey.



Ueber die Bibliothek der
Sterblinge.

Cæe Anzahl. der Bibliotheken, die ſowohl
J J isu alten als neuern Zeiten geſchrieben

J. Wibliotheck davon anlegen konnte. Dem warden, iſt ſo groß, daß man eine zahl-

ohngeachtet. aber miangelt uns noch eine Biblio
thek der Sterblinge. Vielleicht fallt manchen.
hierben ein, daß dieſem Mangel dadurch abgehol
fen worden ſey, indem man eine Bibliothek
der elenden Scribenten aufweiſen kann; al
lein es iſtenin großer Unterſchied:zwiſchen einem
elenden Scrihentan und einen Sterbling. Der
elende Seribent kamĩ ſich ein langes  Leben ver
ſprechen,, dahingegen das Leben des Sterblings
von ſehr kurzer Dauer iſt. Dieſes wird da
durch deutlich werden, wenn wir uberlegen, daß
der elende: Scribent  dem guten cberaus vielen
Mutzen verſchaft und ſeinen Ruhmnaufrecht er,
halt. Er iſt derjenige, der die Vortreflichkeit
des. guten Scribenten, menn man ſie mit einan
der vergleicht; in dein cherrlichſften.Glanze den
Augen dDarſtellt. Alnd  en hierinuenliegt der
Grund, warumiſich gute. umd vortrefliche Scri
benten alle erſinnliche Muhe geben muſſen, daß
die elenden Serihenten, ungeachtet der heftiga

Aſz ſten



6 vÊ tſten Verfolgungen, die ſie von den Recenſenten
ausſtehen muſſen, doch nicht von dem Erdboden
vertilget werden. Jhr Untergang wurde gewiß
verurſachen, daß ihre Ehre ganzlich zu Grunde
gerichtet wurde. Macht nicht ein hrennender
Wachsſtock, daß man den hellen; Schein einer
lodernden Wachsfackel mit deſto großern Ver
gnugen ſiehnt? Wurde wohl jene uns ſo wohlge
fallen, wenn nicht dieſer durch ſeinen germgeñ
Schimmir, jener ihr Anſehen erhohte? Futidet
nicht gleiches Verhaltnift zwiſchen einen guten
uad einen elenden Seribenten ſtatt? Jth Ger«
muthe, daß mir die ganze Welt hierinne: techt
geben, und: das angefuhrte; Gleichniß fur voll
kommen wvafſend halten muſſe. Ganz anders.
muſſen wir von den Sterblingen urtheilen.
Gleich bey ihrer erſten Anlage iſt ihnen der
GStoff zu einem fruhzeitigen Tode mitgetheilt
worden. Von Mitleiden durchdrungenhat ſich
eine menſchenfreundliche Geſellſchaf entſchloſſen,
ſich um ſie verdient zu machen, dadurch indem
ſie ihr Andenken zu erhalten ſucht; ob ſte! gleich
nicht wird verhindern konnen,! daß ſie fruhzeitig

auf den Kirchhof und zu den Tobdtengrabern,
vendendes thus, piper atque odores geſchaffet
werden muiſſen, ſo wird es ihr doch genug ſeyn,
wenn ſie ihr Denkmaler ſetzen wird, die der
Nachwelt verſichern, daß ſie einmal auf dent
Schauplatz irrdiſcher Dinge eine obwohl unwich
tige Rolle geſpielt habenu Alm  nun von  dieſer
Geſellſchaft jedweden einelekurze Abbilbung und
kleinen Vorſchmack zu geben, ſo beſtehet  wieſel
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bige aus Mannern, die Einſichten und Unpar
theylichkeitr nebſt einem ſehr großen Grad von

Menſchenliebe beſitzen, und in dieſer Abſicht
konnen die Vater der Sterblinge gewiß hoffen,
daß ihnen Gerechtigkeit wiederfahren werde.
Einige unter denſelben haben ſogar die Gabe,
die zukunftigen Schickſale ſolcher Schriften vor—
auszubeſtimmen. Dieſe.werden als Propheten
auftreten und alles ſo richtig vorherverkundigen,
daß as punctlich eintreffen, und man keine llr
ſache finden wird „„in ihre. Wahrhaftigkeit auch
nur das geringſte Möstrauen zzu ſetzen. Sie ge
venken,weil doch ·die Anzahl der Sterblinge
ſehr groß iſt, alle Viertelighre einen Band von
drey Alphabeten zu liefern, und ſie verſprechen
ſich davan den Vorttheil, daß die Sterblinge,
die gemeiniglich noch bey Lebzeiten ihrer Bater
ihr Schickſal erfahren, wenigſtens der Nach
kommenſchaft bekannt: werden muſſen. Man
hoffet  ubrigens, daß; jedermann ſich wird eifrigſt
angelegen ſeyn laſſen ein ſo neues, und nutzliches

Unternehmen zu unterſtutzen.

Probleni wegen der Wohnungen ber Wei
ſen und ſchonen Geiſter.

Jungſt war ich in einer zahlreichen Geſell
ſchaft, wo unter andern Fragen guch. dieſe zur
Aufloſung vorgelegt ward: Warumdie meh
reſten Weiſen und wahrhafticet ſchonen
Geiſter lieber in ſchlechten Wohnungen,
als in großen Palaſten ſich auf hielten?
Ein gewiſſer bejahrter Mann, der ohngeachtet

Au ſeiner



8 vrtt. vſeiner grauen Haare noch Lebhaftigkeit. des Geie
ſtes g nug beſaß, fieng bey dieſem Vorfall an,
rine Fabel zu erzahlen, die auf eine ungemeine
Art die Sache erlautert. „Ein Scorch hatte
ſich zu ſeinem Aufenthalt das Land, und zwar
daſelbſt eine ſehr ſchlechte Hutte erwahlt. Er
wurde emsmahls von ſeinem Camaraden gefragt!
warum er das Landleben dem' unweit beſſern
Stadleben vorzoge? llnd er gab zur:Antwort:
ich finde hier alle nur:mogliche Bequemlichkeit:
Niremand ſtort mich, weil: der Landmann mich
fur einen glucklichen Vogel halt, der uber ihn und
ſein ganzes Haus Segen bringt. »Wenn ich
von meiner Winterreiſe! zuruckktomme, finde ich
nicht nur alles in gehoriger Ordnung, ſy wie ich
es verlaſſen hatte; ſondern ich werde rauch auf
das liebreichſte empfangen und wohl vbewirthet.
Obne gehindert zu werden, kann ich niſten, nnd

ich bin zum Vergnugen meines Hauswirths da
Allein in den Palaſten der Stadt bin ich nicht
ſo angenehm, man zerſtort mein Neſt, weil
man glaubt, dafi es dem Hauſe zur.  Unzierde ge

reiche, und man ſtort mich auf vielfaltige Art,
ja man frohlockt, wenn ich fortziehe, oder wohl
gar ganzlich wegbleibe. Die Anwendung, be
ſchloß er, von dieſer Fabel, laßt ſich ohne viel
Muhe machen.

Die Beſchaftigung der Kritiker.
Jch habe eine Fabel dieſen Blattern einver

leibt, und ich muß noch eine, die ſich in dieſe
Plaudereyen ſehr wohl ſchickt, herſetzen. Sie iſt

betit
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betittelt: Die Thiere als Kritiker. Hier
iſt üt.: „Ein Affe fand einſt in einem Walde ein
Kleidunasſtuck von einem Menſchen, der es auf
ſeinir Durchreiſe verloren hatte. Er brachte es
zu den andern Thieren hin, um ihre Meynung
darüber zu vernehmen, weil es etwas ganz un
gewohnliches war. Jch denke immer, ſagte
der Affe, daß das ein Bruſttuch fur eien
Menſchen iſt, weil es zu eimem Mantel zu klein
int. Das kann nicht ſeyn, widerſprach der
Bor, denn dieſer-Theil mußte denn weg, und
dieſes. Stuck hier gleichfalls. Jndem er dieſes

ſagtanupollte.er es der Deutlichkeit wegen mit
ſeiner, Tatſche bezeichnen, und riß damut dieſe

Stucke ein. Die andern Thiere ſagten nach
der Reihe ihre Meynung, und zerreten das
Stuck Tuch mit den Zahnen und Pfoten ſo lan
ge herum, bis ein jeder das heraus brachte, was
ihm dieſes Kleidungsſtuck zu ſeyn dunkte. Am
Ende, da man ſich nicht vergleichen konnte, rief
man den Fuchs, als das klugſte Thier im Wal—
de herzu, um ſein Urtheil, daruber zu horen,
der Sache einen Ausſchlag zu geben, und dem
Streite ein Ende zn machen. Was ihr fur
Thoren ſeyd, ihr artigen Thiere! ſagte er, als
er das Tuch anſah. Es iſt ein in Stucke zerriſ
ſenes Tuch, und weiter nichts. Das ſeht ihr
ja ganz deutlich. Und das war es auch itzt
wirklich, weil es von ihnen zerriſſen war“
Mancher der dieſe Geſchichte aus dem Walde
bort, denkt vielleicht dabey an manche Ausleger,
die mit den Sprachen und gefundenen Stucken

Az des



10 t
des Alterthums nicht anders und beſſer verfah—
ren, als die Thiere mit dem Kleidungsſtucke.
Anmerkungen uber die Erzeugung gewiſz

ſer Thiere.
Die Naturforſcher in unſern Tagen beſtrei—

ten die Meinung der Vorfahren, vermoge wel—
cher ſie behauptet haben, daß aus den llnreinig

keiten Jnſeeten entſtehen konnten. Sie halten
dieſes und zwar mit gutem Gruinde fur unmog
Uch, weil dieſelbigen nach dem rdentlichen Lau
fe der Natur aus Eyerchen vder auf eine andere
naturliche Art ihren Urſprung nehmen mußten.
Indeſſen fallt mir doch eine Geſchichte bey, vie
ich mit Erlaubniß wegen der:großen: Aehznlich
keit einſchalten muß. Virgilius erzabit von
den Pferdemuttern in Luſitanien, daß ſie ohne
einen Hengſt zuzulaſſen, bloß von dem Winde
tragbar wurden, und er außert daruber als uber ete
was Seltſames eine uberaus große Verwunde
rung. Eben dieſes behauptet Plinius in dem vier
ten Buch im zwey und zwanzigſten Eapitel ſeiner
naturlichen Geſchichte von den Mutterpferden
zu Olyſſipolis. lind Columella in ſeinem ſechs
und zwanzigſten Kapitel von dem Ackerbau
ſchreibt, daß es eine uberaus bekannte Sache ſey,
daß ſogar in Spanien auf  dem ſogenannten hei
ligen Berge eben dieſes vorfalle, womit auch
Varro in ſeinem andern Buch in dem erſten
Kapitel ubereinſtimmt. Doch Juſtinus, dem
die GSache eben ſo unglaublich als den Natur
forſcher vorkam, erklart ſich in dem vier und

vier



C u ſvierzigſtin Buch ſeiner Geſchichte hieruber alſo
„daß. dieſes von- der uberaus leichten Empfang
niß derfelben verſtanden werden muſſe, derge—

ſtalt,“ däß es ſcheine, als ob dieſes eine Wir
kung von dem Winde ware. Wenn ubrigens
durch den Wind in dem Thierreiche. dergleichen
Wirkungen ſollten hervorgebtacht werden konnen,
ſo wurde manches airtige Geſchopf dieſen Um—
ſtand als einen Entſchulbigungegrund gebrau
chen, und es wurde. vieles dem unſchuldigen
Winhe aufgeburder werden, welches doch eigent
lich einenr gulanten herrn. zuzuſchreiben iſt.

Die ſchickliche Antwort.

Arn einem offentlichen Orte, wo man viele

Meiuigkeiten zu horen pflegte, fand ſich ein groſ-
ſer Gelehrter ein, um: etwas neues zu erfahren.
Es geſelleten ſich bald ein paar Halbgelehrte zu
ihm;, die ſtch keine geringe Kenntniß zu beſitzen,
eiubildeten.inn Sie unterredeten ſich von unter—
ſchiedenen Vorfallen, und unter andern erzahl—
ten ſie, wie einige gelehrte und angeſehene
Manner zu den wichtigſten Aemtern erhoben wor
den waren. Der eine machte hierbey dieſe An
merkung; daß die geſchickten Leute fortgiengen,
und die ſchlechten da blirben. Der große Ge—
lehrte hatte ungeachtet ſeiner Verdienſte und
Geſchicklichkeiten noch kein Amt, ob er gleich
viele Jahre darauf gewartet hatte. Dieſe Re
de verdroß ihn, und es mochte wohl ſeyn, daß
ihn der eine hiermit hatte eine krankende Sotiſe
ſagen wollen. Allein ſeine Gegenwart des Gei

ſtes



Att.  b
ſtes gab ihm ſogleich dieſe Antwort in den Munb:
Es iſt wahr, meine Herrn, was ſie ſagen, da
her will ich ſogleich fortgehen, ich empfehle mich

ihnen, und hierauf ließ er ſie ſtehen, und. ent
fernte ſich.

Vortheil und Schaden von witzigen
Reden.Durch ſinnreiche Reden haben bisweilen dia

Menſchen ſowohl ihr Gluck als auch ihr lin—
aluck befordert. Hiervon will ich, obgleich die
Wahrheit unleugbar iſt, ein paar merkwurdige
Beyſpiele anfuhren. Ein Candidat des heili
gen Predigtamts, der: ſchon lange“ gewartet,
ohne ein Amt zu erhalten;, machte bey einem ho
hen Patron ſeine Aufwartung, der viel Pfar—
ren zu vergeben hatte; um ſich beſtens zu einer

baldigen Beforderung zit empfehlen. Der
Patron, der ihm ſein Alter anſah, ermahnte ihn
zur Geduld, und. ſprach, daß mancher allererſt
um die achte, neunte, zehnte und eilfte Stunde

in den Weinberg berufen wurde. Der Candi—
dat hatte einen glucklichen Einfall, der auch
von ihm zu recht gelegener. Zeit angebracht wur
de. Es war bereits nach zwolf Uhr, da er bey
dem Patron erſchien, und er grif ſogleich nach
ſeiner Uhr, die er aus den Schubſack zog und ſie
anſah, wobey. er zu dem Patron ſprach: „Ew
Hochwohlgeb. halten mir es zu Gnaden, nach
meiner llhr iſt es ſchon halb ein Uhr, Dieſer
gute Einfall hatte die gewunſchte Wirkung, denn
er gefiel dem Patron ſowohl daß er ihn ſogleich

befor
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beforherte und den Candidaten in Zufriedenheit
ſetzte. Ein unguuftiges Schickſal erfuhr das
Frauenjimmer Jeafta. Denn da der Kaiſer
Theophilus ſich vermahlen wollte, ſo ließ er
in ſeier Hofſtadt ſehr viel Frauenzimmer ver—
ſammlen, um ſich aus ihrer Anzahl eine Ge—

mahlin zu erwahlen. Unter denſelben befand
ſich Jcaſta die nicht nur wegen ihrer Schonheit
den ubrigen den Vorzug ſtreitig machte, ſondern
die auch wegen ihrer Gelehrſamkeit, guten Ei—
genſchaften und hoher Geburt ſich ganz beſonders

auszeichnete. Der Kaiſer erhob ſich zu dieſer
Verſaminlung, um die Frauenzimmer in Au—
genſchein zu nehmen. Er trug in ſeiner Hanb
einen goldnen Apfel, welchen er als ein Zerchen
ther kunftigen Vermahlung derjenigen Perſon
uberreichen wollte, die er als ſeine Gemablin
annehmen wollte. Als er ſich der Jcaſta na
herte, ſo ward er durch ihre außerordentliche
VGchonheit in Verwundberung und Erſtaunen
geſetzt, und er ſprach zu ihr: „Von einem Frauen
zimmer und einem Apfel iſt alles lebel hergekom
men,,. Ueber dieſe Worte errothete Jcaſta, und
gäb auf eine ſittſame Art in aller Geſchwindigkeit
dieſe Antwort: „allein auch von den Frauenzim
mern ruhrt viel Gutes her. Der Kaiſer nahm die
ſeAntwort ſehr ungnadig auf, gieng von ihr fort,
und uberreichte den goldnen Apfel der Cheo
dorn Jcana, unruhig wegen der Ungunſt ih
res Schickſals, erwahltt ſie ſich hierauf das
Kloſterleben.

Etwas



14 rt. u l
Etwas uber die Bemuhung zu gefallin.

Das Be ſtreben der Menſchen, andern Men
ſchen zugefallen, iſt faſt beyderley Geſchlechtern
gemein, und es zeigt ſich in den vfrſchiedenen
Altern bald in hohern, bald in geritgern Grad.
Obgleich dieſe Bemuhung an und vor ſich zwar
nicht verdient getadelt zu werden, weil man da
vadurch zu erkennen giebt, daß man ſich um die
Liebe und Freundſchaft anderer Menſchen zu be—
werben ſuche; ſo hegt doch der ſtrenge Moraliſt
aanz andere Gedanken, und erklart eine ſolche
Bemuhung fur verwerflich, zumal. wenn er
wahrnimmt,. daß dieſelbige bey Perſonen von
beyderley Geſchlechte angetroffen wird.  Dieſe
Gewohnheit hat ſogar fromme Seufjen beh
manchem Heiligen hervorgebracht, woran uns ein
aghptiſcher Monch mit Namen Panibo jur
Gnuge uberzeugen kann. Derſelbige mußte auf
Befehl des Biſchofs Athanaſti aus ſeiner Ein
ſiedeley nach Alexandrien reiſen, als er nun dä
ſelbſt ein uberaus ſchones Frauenzimmer erblick—
te, welches uberaus reitzend und prachtig geklel—
det war, und durch dieſen Anzug die Augen der
Uebhaber an ſich zog, ſo hat daruber dieſer hei—
lige Mann fromme Thranen vergoſſen. Ju—
dem er nun von den Anweſenden gefragk iworden,
ſo hat er zur Antwort gegeben zribn ruhrte
zweyerley bey dieſer Gelegenheit auf. eine außer
ordentliche Art. Das erſtere beſtande dariune,
daß ſich dieſes Frauengimmer auf dieſe Weiſe
ihrem Untergang naherte, und das andere, daß

er



t. u. 15er ſich nicht ſo viel Muhe geben, und ſich mit ſo
brennendem Eifer beſtreben konnte, ſeinem Gort
zugefalien, als ſich dieſes Frauenzummer angele—
gen ſehn lie, durch ihre Bemuhungen Liebha
ber an ſich zu locken.,

Moraliſche Gedanken eines Kirchenvaters
uber den Staat.

Zu jeder Zeit iſt ſo wie in unſern Tagen uber
den ubertriebenen Pracht und Staat, beſonders
der Frauenzimmer Klage gefuhrt worden, der
geſtalt. daß man daraus den Schluß machen kann,
da,eſich die Menſchen in jedem Weltalter beſtan—
dig uhnich. bleiben. Jch muß zu dem Ende
eine obwohl etwas lange Stelle aus einem Kir—
chenvater, der ſo wie die ubrigen das Gluck hat,
ſelten geleſen zu werden, hier einſchalten. Es
iſt diejelbige aus den Clemente Alexandrina
entlehnt, und uberaus geſchickt die Sitten alter
Zeiten bey dem andern Geſchlechte recht lebhaft
vorzuſtellen. Er ſchreibt alſo:
 „„Wenn uns der Herr verbietet, daß wir we
gen der Kleider, wegen der Ergetzlichkeiten,
und wegen andrer Dinge, die an und vor ſich
uberflußig ſind, nicht angſtlich ſorgen ſollen;
was wird er wohl nach unſrer Meynung davon
ſagen muſſen, wenn man ſich in Anſehung des
Putzes gar zu viel Muhe giebt, wenn man be—
nandig mit Farbern und Glattern ſich beſchaf—
tigen muß, wenn man wegen vieler buntfarbig—
Jter Bander bekummert iſt, wenn man mit
Edelgeſteinen und Gold zu ſchmucken ſich befleiſ

ſiget



16 t. t Iſiget, wenn man fremde Haare um die Schon
heit des Kopfputzes zu erhohen tragt, und die
Haare aufthurmt? Was ſoll ich davon ſagen,
daß man ſich die Augenbramen mahlt, daß man
ſich ſchminkt, dak man die Haare farbt, und
andere Kunſtgriffe gebraucht, um ſich ein ſcho—
nes Anſehen zu verſchaffen? (Man ſiehet hier—
aus, daß die Mabhlerey, die in unſern Tagen
ſehr hoch geſtiegen iſt, auch vor Alters einen ho—
hen Grad der Vollkommenheit erreicht gehabt.)
Sollte man nicht mit Grunde der Wahrheit ver
muthen, daß dasjenige was man von dem Heu
zu ſagen pflegt, ſich recht ſehicklich auf die Lieb
haberinnen des Putzes, die nicht um die Aus
zierung ihrer Seelen bekummert ſind, anwen
den laſſe. Die Welt iſt der Acker, wir ſtnp
die Pflanzen, die durch die Gnade Gottes be.
feuchtet worden, und welche, wenn ſie abge
ſchnitten worden, von neuem wieder keimen. Ale
lein der gemeine Haufe wird im figurlichen Ver
ſtande Heu genennt, welcher ſich nach zeitlicher
Freude ſehnt, kurze Zeit bluhet, welcher
mehr auf uberflußige Auszierungen, auf Ehre
und andere Eitelkeiten als auf die Wahrheit ſiehet,
und welche zu nichts anders nütze ſind, als daß
ſie verbrannt werden. Der Herr ſagt, es war
ein reicher Mann, der kleidete ſich in Purpur
und koſtliche Leinwand, und lebte alle Tage
herrlich und in Freuden. Dieſer war das Heu.
Es war aber ein armer Mann mit Namen Lab
zarus der lag vor der Thur des reichen und be
gehrte ſich zu ſattigen von den Broſamen die

von



 r cu 17von dbes Reichen Tiſche fielen. Dieſer war die
Pflanze. Der Reiche ward zur Hollen verſtoſ—
ſen, weil er des Feuers wurdig war, dieſer aber
keimte von neuem in dem Schooß Abrahan

„Jch lobe daher mit Verwundernug die Re—
publik der alten Lacedamonier, welche bloß den
Converſationsſchweſtern geſtickte Kleider und
guldnen Schmuck zu tragen erlaubt hat, und
die ehrbaren Weiber von dem Staate znruckge—
halten, weil ſie nicht mit jenen in Vergleichung
ſollten geſetzt werden. Hingegen die obrigkeitli—
chen Perſonen bey den Athenienſern, die ſich
nicht?auf burgerliche Art kleiden wollten, ver—
gaßen gleichſam ihr mannliches Weſen, das ih
nen das großte Anſehen gab, und ſchmuckten
ſich mit Gold. Sie trugen lange Kleider, die
bis auf die Knochel herunterhiengen: ſie zogen

einen goldnen Ueberhang an, der mit Quaſten
ausgeziert. war, ſie bewieſen hiemit ihre irrdi
ſchen Sinnen, und gaben einen comodiantenmaſe
ſigen Stolz zu erkennen. Dieſe Gewohnheit
ward hierauf von ihnen auf die Jomnier gebtacht,

von welchen Homerus behauptet, daß ſie hier
durch weibiſch geworden waren. Diejenigen
aber, welche bloß auf den Schein des Schonen,
ich meine, auf den Staat, den ſie ſich zinsbat
machen, und die nicht auf das wirklich Schone
und Ehrbare ihre Gedanken richten, die fuhren
gleichſam von neuem den Gotzendienſt ein, und
ſind von der Wahrheit entferut. Sie tauſchen
ſich mit einem bloſſen ſchonen Traum, und das
Leben ſo ſie fuhren, iſt gleichiam mit dem tief

B ſten
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Sollten wir uns nicht vielmehr ermundern laſ—
ſen, nach demjenigen, welches wahrhaftig ſchon
reitzend und prachtig iſt, zu ſtreben, und es mit,
Hintanſetzung des irrdiſchen zu erlangen ſuchen?

„Jch behaupte daher, daß bloß deswegen den
Mennchen Kleider ſind gegeben worden, damit
ſie ihren Korper bedecken, und ihn wider Froſt
und Hitze in Sicherheit ſetzen mogen, damit ihm,
die Luft, die uns umgiebt, nicht ſchade. Ge
brauchen wir daher die Kreiber, um uns zu bede
cken, ſo muſſen die Kleider der Weibsperſonen
eben ſo wie der Mannsperſonen ihre beſchafſen
ſeyn, denn die Bedeckung iſt beyden Geſchlech
tern eben ſo nothig, wie Eſſen und Trinken.
Gleichwie alle beyde es mit einander gemein ha
ben, daß ſie wegen ihrer Bedurfniſſe ſich bede
cken muſſen, ſo muß eine Gleichheit in Anſehung
der Bedeckung aungetroffen werden, ausgenom
men, daß die Frauenzimmer ſolche Kleider tra—
gen ſollten, die vor den Augen die Theile des
Leibes verborgen halten. Denn daß bey einem
Frauenzimmer wegen ihrer naturlichen Schwach—

heit die Begierden weit heftiger ſind, dieſes iſt
der ublen Erziehung'zuzuſchreiben, durch welche
es ſogar geſchehen iſt, daß Mannsperſonen
dergeſtalt ausgeartet ſind, daß ſie viel weichli
cher als das Frauencimmer geworden. Soll
man ſich ja einigermaßen nach ihnen richten und
nachgebender ſeyn als man eigentlich ſollte, ſo
kann man ihnen weichere Kleider verſtatten, nur
daß ſie nicht ſo buntfarbigt und geſtickt ſind,.

Gluck



rc u 19Glluckliche und wunderbare Cur mit einem,
deſſen Fuß gelahmt war.

Vieles beſteht in der Welt auf bloßer Ein
bildung, und man muß daher oft ſeltſame und
wunderbare Mittel gebrauchen, um die Men—
ſchen von ihrer Einbildung zu befreyen, und ſie
ſo gar mit Gewalt davon loszureiſen. So bil

dete ſich ein Mann, der von der ſchwarzen Gal—
le eine gar zu ſtarken Doſin in ſeinem Korper
aufbemahrte, ein, daß er von ſeinen Fußen ei—
ne ſtarke Lahmung erlitten hatte, und um die—
ſer Urſache willen war er nicht aus dem Bette
zu bringen. Man gebrauchte verſchiedene ſo
wohl naturliche als auch moraliſche Mittel, um
ihn von ſemem JIrrthum zu befreyen, allein ſie
giengen insgeſammt fruchtlos ab. Jnzwiſchen
gab jemand ſeiner Frau, die ſehr viel mit dem gu
ten Manne auszuſtehen hatte, den heilſamen
Rath, daß ſie ihn, wenn er recht feſt ſchlafen
wurde, aufwecken, und ihn wegen einer bevorſte—
benden augenſcheinlichen. Gefahr in große Furcht
verſetzen ſollte. Die Frau leiſtete hierinne Ge
borſam, und damit der Mann deſto beſſer und
feſter ſchlafen mochte, ſo gab ſie ihm bey der
Abendmahlzeit zur Starkung ſeines ſchwachen
Magens viel Wein zu trinken. Um Mitter—

nacht, da es ihr vorkam, daß er recht feſt
ſchlief, ſo weckte ſie ihn mit großen G ſhrey
auf, indem ſie vorgab, er mochte keine Zeit ver—

zſaumen, und ſich ſchleunigſt mit ihr aus dem
Hauſe wegbegeben, weil daſſelbige im Brand ge

B 2 ſteckt
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ſteckt ware, Der erſchrockene Mann, der ſchon
die Heftigkeit der Flammen zu fuhlen glaubte,
und dem ſein Leben noch lieb war, damit er deſto
langer ſeme Frau qualen konnte, ſprang mit
der großten Behendigkeit, aus dem Bette, zog
ſich ſchleunig an, und lief ſo geſchwind zu der
Hausttzure hinaus, daß ihn nicht einmal geſun
de Fuße einholen konnten. Auf dieſe Art ward
er von ſeinem langwierigen llebel durch ein gerin
ges Mittel bef-eyet, welches die koſtbarſten Artz
neyen nicht vermogend geweſen war zu heben.

Nothige Vermeidung des Widerſpruchs.

Nichts iſt ſchadlicher, nichts macht die
Menſchen verhaßter, als der Widerſpruch. Er
iſt auf einer doppelten Seite ſchadlich, einmal
bey demjenigen, welchem widerſprochen wird,
denn er reitzt zum Zorn, mucht Erbitterung
und verurſacht, daß das Geblut in die Galle
trutt, und gefahrliche Krankheiten erzeugt.
Manchu.al aeht es einigen Perſonen ſo wie der
Frau in Gellerts Fabeln mit dem Hecht, wel—
che wegen des Wiederſpruchs in Ohnmacht ſank,
andere bekommen wohl gar Krampfe und Ver—
zuckungen. AufSeiten desjenigen der wiederſpricht,

iſt eine unausloſchliche Feindſchaft und bisweilen
der Verluſt derEhrenamter und anſehnlicher Vor
theile die unausbleibliche Folge. Die Klugheit ge
bietet hier den Widerſpruch als eine gefahrliche
Schlang zu fliehen, und ſich nach dem Ausſpruch
des Poeten zu richten:

Nicht
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Nicht widerſprechen und ſich ſchmiegen,
Wenn große Manner prachtig lůgen,
Das will die Pflicht:
Doch glauben, was ſie uns erzahlen,
Doch glauben, wenn Beweiſe fehlen,
Das will ſie nicht.

Man muß ſich hier nach dem Exempel rich—
ten, das ich itzt mittheilen will. An der Ta—
fel eines vornehmen Mannes, der aber die hohe
Bedienung, in der er ſtand, mehr ſemer Abkunft

und ſeinem Reichthum, als ſeinem Verſtande zu
danken hatte, befand ſich ein fremder Officier.
Jener gab vor den Vater des letztern ſehr wohl
gekannt zu haben, und behaupiete, es hatte der
ſelbe in der Schlacht bey Oudenarde unter ſei—
nen Befehlen als Obriſtlieutenant gefochten. Der

Officier wandte dagegen ein, es wurden Se.
Exeellenz ſich vielleicht in der Perſon irren, in—
dem ſein Vater 1702 gebohren, erwahnte
Schlacht. aber 1708 vorgefallen ware. Allein,

ſo unmoglich es jedermann ſchien, daß ein Kna—

be von Jahren als Obriſtlieutenant, eiuner
Schlacht beygewohnt haben ſollte, ſo ließen ſich

doch Se. Exellenz dadurch nicht irre machen,
ſondern verſichrte ſteif und feſte, daß es ſich
ſo verhielte, und' ſie ſich der abgelegten

Proben ſeiner Tapferkeit, noch gar wohl erin—
nerten. Der Officier ließ es endlich ſich gefal—
len, und hierinne bewieß er eine ganz beſondere
Klugbeit, denn ſonſt verlohr er den Zutritt in
das Haus des vornehmen Mannes, und dabey
ſehr anſehnliche Vortheile. Man lerne alſo
fruhzeitig bey ſich den Geiſt des Wiederſpruchs

B 3 unter



unterdrucken, und glaube, daß Recht dem un—
geachtet Recht bleiben muß, und daß man durch
Widerſprechen, mehr niederreiſſet als man auf—
bauet. Der Widerſpruch bleibt allemal lnge
zogenheit, und iſt einem Manne in der galanten
Welt unanſtandig.

Nothige Bemuhung nach der Kunſt zuge—
fallen.

Billig muß man ſich wundern, warum eine
ſo große Anzahl Menſchen ſich den Kunſten und
Wiſſenſchaften widmen, die einen anhaltenden
Fleiß und emſige Bemuhung erfordern, und
daß ſo wanige ſich um die Runſt zugefallen,
welche doch die allernutzlichſte ſt, Muhe geben,
und welche man bloß durch das Verlangen, ſie
zu beſitzen, erlangen kann. Lord Cheſterfteld
war ein angenehmer Mann, und beſaß in einem
vorzuglichen Grade die Kunſt zugefallen, wel
che er ſeinem Sohne ſo ernſtlich empfohl, und
ihm zu dem Ende ſein eigenes Benſpiel vorſtell
te. Ererzahlte ihm, wie er als ein Pedant in die
große Welt getreten, und geglaubt, er konne
nicht ſchoner, nicht witziger, nicht artiger ſprechen,

als wenn Horatius, Ovidius und Martia
lis ſeine Fuhrer waren, bis er nach Haag ge
kommen, und daſelbſt im lUmgange mit andern,
ſeines Jrrthums inne, und auch darauf ſogleich
ein ſorgfaltiger Beobachter und Nachahmer der
jenigen geworden, deren beliebtes Weſen durch
den allgemeinen Ruf entſchieden war; nach ſol—
chen Perſonen ſuchte er ſich zu bilden, und wahl.

te
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te das Frauenzimmer zu ſeinen Richterinnen, die
nur allein geſchickt ſind unſere Sitten zuſchleifen
und ihnen die gehorige Politur zugeben. Nach
und nach erreichte er ſeinen Zweck, und er be—
keinte, daß ohne dieſe Bemuhung, ohne das
außerſte Beſtreben gefallen zu wollen, ſeme
Verdienſte unerkannt, und man nicht gewußt,

zu welcher Claſſe er zu zahlen, und ſeine Lalente
ungenutzt geblieben waren. Er hat hiermue vol
kommen recht, denn man ſieht noch taglich, daß ge—

ſchickte Manner bisweilen ſehr lange warten muſ—
en, ehe ihre Verdienſte und Geſchicklichkeiten er—
kannt und gehorig belohnt werden. Gemeini—

glich haben ſie ſich dieſes ſelbſt zuzuſchreiben, weil
ſie ſich in der Kunſt zugefallen micht geubt haben,
bermttelſt welcher man ſich uber andre leicht em
por ſchwingen kann, dahingegen ohne dieſelbige

der geſchickteſte ein unleidlicher Menſch wird.
Freylich kann man dieſelbige am beſten in der
Geſellſchaft erlernen, da hingegen die Entfernung
von aller Geſellſchaft, ein murriſches Weſen,
eine gewiſſe Rauhigkeit der Sitten, etwas hochſt
unang nehmes und mißfalliges in det Geſell—
ſchaft erzeugt. Es iſt wahr Gelehrſamkeit kann
einem Menſchen Gewicht geben, aber außere
Vollkommenheit, ein einnehmendes Weſen ge—
ben Glanz, und es giebt mehr Leute, die ſehen,
als die wiegen. Wie wohl wurde es nicht ge

than ſeyn, wenn man alles beydes mit einander
auf das ſorgfaltigſte zu vereinigen trachtete, ſo
wurde man gewiß eine große und angenehme Fi
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24 f ur ftgur machen. Es kann auch alles ſehr wohl mit
einander beſtehen, und es ſtimmt auch mit der
Beſtimmung, die wir auf, der Welt haben,
ſehr genau uberein. Leben wir nicht in der Welt
um nutzlich zu werden, und unſere- Kunſte,
Kenntniße und Wiſſenſchaften zu Beforderung
der allgemeinen Wohlfahrt anzuwenden? Leben
wir aber nicht eben ſowohl auch fur die Welt,
um uns und ihnen durch einen artigen Umgang
das Leben angenehm zu machen? Jſt nicht die
Kunſt zugefallen, dqs angen hme Gewurze, das
unſerm Umgang den lieblichſten Geſchmack
verleihet?

Urtheil uber die Schmeicheley.
Unter den vortreflichen Maximen des Lord

Cheſterfield hat mir dieſe vorzuglich gefallen:
„Schmieicheley iſt zwar falſche Munze, aber
doch das nothige Taſchengeld bey Hofe, wo ſie
durch Gewohnheit und Uebereinkunft ſo gange
und gebe geworden, daß ſie nicht mehr bea
truglich iſt, ſondern zur gultigen Zahlung dient,
Unter den alten Schriftſtellern bat meines Er—
achtens Plutarchus am allerbeſten das Bild
des Schmeichlers entworfen, und das er den
Unterſchied zwiſchen ihm und einen Freunde ſo
treffend angiebt, macht, daß er deſto beſſer in
die Sinne fallt, und auf das genaueſte nach ſeis
ner wahren Geſtalt erkannt werden kann. Er
iſt derjenige, der es vollkommen in ſeiner Ge—
walt hat Tugenden zu erdichten, ohne ſchain—
roth zu werven, Elephanten aus Mucken zuma

chen,



t Ê fc 25chen, ohne beredt zu ſeyn, große Fehler fur klein
ja wohl gar fur Volkommenheiten auezugeben,
ohne das Anſehen zu haben, als wenn er ſich
deshalb Muhe gabe. Offenbar ubertritt er die
Regeln der Beſcheidenheit, indem er ſeine Me—
canaten ins Angeſicht lobt, den naturlichen
Stolz bey ihnen erweckt und vergroßert, und
ſie zu nachſichtig gegen ſich ſelbſt macht. Er
iſt der großte Lugner, wenn er einen Lobredner
vorſtellt. Er ſpielt einen feinen Betrug, wenn
er die rühmlichen Thaten ſeiner Gouner ihnen
bererzahlt, und das Erhabene darinne zeigt.
Er hat eine Aehnlichkeit mit dem Fuchſe in der
Fabel, welcher den Raben, der in ſeinem
Schnabel eine Weintraube hatte, wegen ſeiner
vortreflichen Stimme große Lobſpruche machte,
und ihn zn horen wunſchte, der Rabe ſich ſelbſt
vergeſſend, ließ pie Weintraube fallen, und er—
bob ſeine Stimme, da indeſſen der Fuchs dieſele
be auffieng, und verzehrte. Jn der That, ſo
lange haben ſie holdſelige Stimmen, und ſetzen
dabey ihren Ruhm bey Seite, den ſie durch ihr
eignes Verhalten ganz verdunkeln. Doch die—
jenigen, die Schmeichler um ſich zu ihrem groß
ten Rachtheil dulden, ſind gar nicht zu bedau—
ren, weil ſie von ihrer verderbten und ubertrie—
benen Eigenliebe verblendet, ihnen gar zu viel
Glauben beymeſſen; und ſich ſelbſt in Anſehung
ihrer grundlichen Verbeſſerung die wichtigſten
Hinderniſſe in den Weg legen. Sie horen die
Schmiichler gern, weil ſie die Auspoſaunung
ihrer Vollkommenheiten wunſchen, ſie uber—

B5 haufen



26 v. ê ftÊ
haufen die Schmeichler mit vielen und großen
Geſchenken, um ſich nur unglucklich zu machen.
Die Vergleichung der Schmeicheley mit falſcher
Munze iſt ſehr treffend, denn die braucht man
nun andere zu betrugen. Hat ſich aber nicht
derjenige die Schuld ſelbſt aufzuburden, der ſich
betrugen laßt? Und was fur ein Schickſal be—
trift endlich denjenigen, welcher falſche Munze
gepragt hat? Wird nicht auf ahnliche Art zu—
letzt der Schmeichelen begegnet? Es iſt die
Schmeicheley hiernachſt das nothige Taſchengeld

bey Hofe, weil man ſich durch die Wahrheit
Ungnade und Fall zuziehen wurde. Zu allen
Zeiten hat man uber die encſetzliche Anzahl der
Schmeichler, die ſich bey großen Herren gar zu
gern einzufinden pflegen beſchwert, und die bit
terſten Klagen deshalb gefuhrt. Mancher recht—
ſchaffene Mann muß ſich die Schmeichelen eben—
falls gefallen laſſen, wenn er anders nicht will
verachtet und verklemert werden Sie iſt gleich
ſam Munze, die gultig ſeyn ſoll, ob ſie gleich ge
ringhaltig iſt, und darwieder man nichts ein—
wenden darf.

Unrichtiger Verſtand wegen falſcher Aus
ſprache der Worter.

Es giebt bisweilen einen vollig unrichtigen
und widerſtnnigen Verſtand, wenn man Wor—
ter und Redensarten anders lieſet und ausſpricht,
als wie ſie eigentlich nach der Reinlichkeit der
Mundart, und nach den eingefuhrten Regeln
des Sprachgebrauchs geleſen und ausgeſprochen

wer



vrt. v ñ 27werden ſollen. Auf dieſe Weiſe verfuhr jener
Bauer, da er.ſein Gebetbuch zur Hand nahm.
Er laß die leberſchrift Gebet, ſo als ob es
ver Jmperativus, oder diejenige Art ſich be—
fehlsweiſe auszudrucken in der andern Perſon
der mehrern Zahl von dem Worte geben ware.
Es wurden alſo die Rubriken Geber am Sonn
tage, Gebet am Monntage, Grbet am
Dienſtage. Gebet an der Mittwoche,
Gebet am Donnerſtage, Gebet am Jrey—
tage, Gebet am Sonnabend ſo ausgeſpro—
chen, und geleſen, als ob ſie den Befehl ent
hielten, was man vor Abagaben entrichten ſollte.
Der Bauer voller Ungeduld legte das Buch bey

Seite und ſprach: „Ja, da hat man die ganze
Woche nichts weiter zu thun als zu geben, und
wenn man denkt genug gethan zu haben, und
fertig zu ſeyn, ſo hebt ſich das Geben mit dem
Sonntag von neuem an.

Erklarung von den Worten, wie gehts zu?

Wie gehts zu? Luchksaugen muß man ha—
ben, wenn man dieſes ſehen will. Eine große
Weltkenntniß muß man beſitzen, wenn man es
beurtheilen ſoll. Und ein Lowenherz mit Uner

ſchrockenheit geſtahlt, wird! darzu erfodert,
wenn man ſagen ſoll, ſo gehts zu. Man mag
nur alle Stande in der Welt durchlaufen, ſo
wird man dabey dieſe Frage anbringen konnen,
aber die Antwort muß man auf eine gelegenere
Zeit ſchuldig bleiben, biß die allzugroße Empfind
lichkeit ſich verloren haben wird. Allein wenn

wird



8 rt. v fcvird wohl der ſo hochſt begluckte Zeitpunet erfchei
nen?Wenn wird man mit Aufrichtigkeit die wuhre
Jeſtalt vieler Sachen auf dem Erdboden ent—
ecken konnen? Vielleicht iſt das Jahr 1777 die
zen, weil hier drey ſieben zuſammenkommen.
Man wende nicht hier wider ein, daß ſieben et—
vas Boſes anzeige, mit eben ſoviel Grund kon
ien wir behaupten, daß es die Vorbedeutung et
vas Guten und Geheumnißvollen ſey. Man frage
ne alten Pythagoraer deswegen.

Auslegung uber die Redensart: ich thue
das Meinige.Gleich komme ich aus einer Geſellſchaft, wo

aſt alle Staude verſammlet waren, und wo
nir Gelegenheit gegeben wurde uber die Redens

irt: Ich thue das Meinige einige Anmer
ungen zu machen. Holzung ein Gerichtshal
er that das Seinige, indem er die Proreſſe ver
urzet, wenn ſie nichts eintragen, und ſie ver—
angert, ſo lange noch die ſtreitenden Parteyen
u ſetzen konnen. So lange die Verlaſſenen
einen Vertheidiger und doch Geld haben, nimmt
r ſich ihrer mit mehr als vaterlicher Sorgfalt
in, und thut gern das Seinige. Wenn er um
Rath gefragt wird, ſoertheilt er denſelbigen, und
hut dabey das Seinige, damit er nicht zu kurz
ommen moge. Niemals nimmt er Geſchenke,
veil ſie ihm freywillig gebracht werden, und es
vurde eine Unhoflichkeit ſeyn, wenn er die gu
en Leute bemuhen, und ihnen durch das Tragen

iach Hauſe Veſchwerlichkeiten verurſachen woll—
te,/



 Acu 29re, Er thut das Seinige, was ihm die Liebe des
MNachſten anbefiehlt, und er iſt ſich ſelbſt der
Machſte. Wenn er Gerichtstag halt, ſo theilt
er alles, beſonders bey der Tafel, weil er der
Vorichneider iſt, und das beſte und großte
Stuck iſt allezeit fur ihm gut genug, er thut
das Seminige. Er ſtraft ungern, aber die Ge—
ſetze befehlen es, und es gereicht dem leidenden
Theiule zur Beſſerung, er kann nicht anders ver—
fabren, als das Seinige thun. Die Gefange—
nen laßt er bald halb verhungern, er thut. das
Seinige, denn ſie ſollen die Beſchwerlichkeit der
Gefangenſchaft empfinden. Er treibt mit der
auſſerſten Scharfe ſeine Gerichtsgebuhren ein,
weil er ſeine Untergebenen liebt, und ſie von
langwierigen und krankenden Sorgen, welche
die Schulden machen, und ſich ſelbſt von denſel
ben wegen der Eintreibung befreyen will; aus
Liebe zu ſich und andern thut er das Seinige.

Er laßt ſeine Beygeordneten vor ſich arbeiten,
und alles in Ordnung bringen, indem er das
Seinige thut, welches darinne beſteht, daß er
ſich die Beſchwerlichkeiten des menſchlichen Le
bens zu erleichtern ſucht. Archias der Artzt
iſt von gleicher Sorgfalt fur die Wiederherſtel
lung der Geſundheit ſeiner Patienten eingenom—
men. Er laßt die Natur ungehindert das Jhri
ge wirken, indem er ſich bemuhet ihr hulfreiche
Hand zu leiſten und das Seinige zu thun. Wird
er zu einem Patienten gerufen, der mit einer
kleinen Unpaßlichkeit zu kampfen hat, ſo thut
er das Semige, indem er ihm mit diecepten ver—

liehet,



zo c  cſiehet, und ihm, wenn die Natur gut wirkt,
in kurzer Zeit zu ſeiner vorigen Geſundheit ver
huft. Er thut das Seintge bey unheilbaren
Krankheiten, wenn er die Zufalle verminbert,
die er nicht heben kann, und die Todtengraber

nicht vergißt, welche doch auch leben wollen.
Der Phuloſoph gewiſſenhaft und genau in ſeinen
Pflichten thut das Seinige, wenn er die Men—
ſchen denken lehrt, die ſchon eine naturliche An
lage darzu und quten Mutterwitz häben. Jn
die Tiefen der Wahrheit dringt er tief, erofnet
durch ſeine Forſchungsbegierde die verborgenſten

Geheimniße der Natur, und erfuliet andere
mit mannigfaltigen Kenntniſſen und:vorzugli
cher Weisheit. Er tragt ihnen alle ſeine Wiſe
ſenſchaften vor, unbeſorgt, ob ſie dadurch zu
einer beſſern und großern Kenntniß gelangen,
inzwiſchen thut er doch das Seinige, wenn er
ſich fur ſeine Muhwaltung bezahlen laßt. Do
rant, ein Handelsmann, handelt niemals ſei
ner Pflichten uneingedenk, die beſten Waaren
werden einstheils von ihm verſchrieben, andern
Theils aber auf ſeine Veranſtaltung fabrieirt,
als ein ſehr accurater Mann, berechnet er auf
das genaueſte, wie hoch ihm der Einkauf zuſtehen
kommt, und er durchziffert es mit eben ſoviel
Sorgfalt wie theuer der Verkauf ſeyn muſſe,
wenn er als ein redlicher Burger dabey beſtehen,
und üch ſtandesmafitg mit ſeiner Familie unter—
halten will. Da er eine weitlauftige Wirth
ſchaft hat, ſo muß er das Seinige thun, als
Handelsmann hat er die Verbindlichkeit auf

ſich
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ſich fur die Aufrechthultung ſeiner Handlung,
fur guten Credit und fur einen ſolchen Verkauf

zu ſorgen, daß ſeine Handlung im bluhenden
Zuſtand erhalten werde, und er beyn hinlangli—
chen Abſatz ſeiner Waaren in Auſehung ſeiner
haußlichen Angelegenheiten nicht zu kurz komme.

Als Haußherr hat er die Pflichten eines Man—
nes, eines Vaters, eines Herrn, und Bur—
gers zuſammen anf ſich: und da dieſe funf Per—

ſonen in einem Korper zuſammen vereiniget woh—
nen, ſo kann man ſich leicht vorſtellen, daß zu
deſſen Unterhaltung nicht wenig erfordert wer—
de. Jedoch er kann ſich hier nicht anders hel—
fen, als daß er das Seinige thut, welches darin
ne beſtehet, um doch, die Gerechtigkeit zu handha
ben, die ſo ſchatzbar bey dem Handel iſt, daß
er nur 6o0 bis 70 Procent Profit nimmt, wo
bey er und der Kaufer ſehr wohl beſtehen kann.

Caſpart ein Kleineruhrmacher hegt ebenfalls
ſolche uneigennutzige und lobliche Geſinnungen,
und er iſt nur zu frieden, wenn er das liebe

Leben bey ſeiner erlernten Kunſt hinbringen kann.
Man ſiehet es ihm auch an, daß er ſich fur an
dere aufopfert, ſein Anſehen iſt ſo mager, daß
er ſich alle Viertelhjahre die Kleider muß weiter
machen laſſen, um das ſich taglich anſehende
Fleiſchgewuchſe zu umfaſſen. Wenn er eine
neue Ubr verfertiget, ſo thut er das Seinige,
indem er allezeit drey Theile Profit ninmt, um
die Kaufer nicht zu ubertheuern, und ein ruhis
ges und unverletztes Gewiſſen zu behalten. Sie-
het er in eine Uhr hinein, putzt er ſie in etlichen

Minu—
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Minuten aus, und verbeſſert er ſie in einer eben
ſo großen Periode, ſo rechnet er dafur an, als
ungefehr ein Tagelohn betragen wurde, und
hier thut er das Seinege. Er hat die großte
Kundſchaft, weil er ein ſehr billiger Mann iſt,
Und das Wenige, ſo er nimmt, wird ſo geſeg—
net, daß er dabey beſtehen kann. Kurz man
ſehe ſich in der ganzen Welt um, und man wird
finden, daß jeder Stand ohue Ausnahme das
Seinige thue.

Die Welt en Maſque.
Keinesweges verdienen diejenigen witzigen

Kopfe getadelt zu werden, welche die Welt un
ter einer Komodie vorſtellen, wo die Menſchen
ein jeder in ſeiner Art ſeine Rolle ſpielt, und
man kann noch hinzuſetzen, daß dieſes gemeinig—
lich en Malſque geſchehe. Je mehr nun einer
Fabigkeiten beſitzi, deſto beſſer iſt er ſeine Rolle
zu wielen im Stande, und je beſſer er ſeine Rol—
le ſpielt, deſto mehr Beyfall, Bewunderung,
Liebe und Lob hat er ſich zu verſprechen. Wer
weiß es nicht, daß ſehr oft der Diener die Rol—
le des Herin, der Herr die Rolle des Dieners,
die Kammierjungfer die Rolle der Frau, zumal
wenn ſie bey ihrem Herrn allein iſt, und die
Frau die Rolle der Kammerjungfer, zumal wenn
der Bediente ein gutes Anſehen hat und gegen ſie

nicht gleichgultia iſt, ſpielt. Jnzwiſchen wann
auch die Erfahrung die Richtigkeit dieſes Satzes
nicht rechtfertigte, ſo werden es doch gewiß

Exempel thun, die beſſer ruhren und uber—
zeugen,
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zeugen/als die trockenſte und abſtraeteſte Wahr
beit. Wer kennet nicht Herrn Theriak, den
anſehnlichſten Mann bey jener beruhmten Stadt,
der die Zierde aller andern Manner und das
Vergnugen der Menſchen, zumal wenn man es von
dem andern Geſchlechte verſteht, zanz wohl ge
nannt werden kann. Jedweden laßt er vor ſich,
und jederinan, der bey ihm ſeine Aufwartung
macht, wird ven ſeinem einnehmenden Weſen
dergeſtalt eingenommen und hingeriſſen, daß er
ihm ſeine Liebe nicht verſagen kann. Er nimmt
miht nur jedweden auf das liebreichſte und freund
lichſte auf, ſondern er hort auch ſein Anliegen
mit bewunderuswurdiger Geduld und Gelaſſen
heit an, und verſpricht ihm auch, nachdem er,
nach jedesmaliger Beſchaffenheit der Umſtande,
ſein Mitleiden zuerkennen gegeben, ihm den kraf—
tigſten Beyſtand zu leiſten, wenn es anders nur
moglich iſt. Kommt etwa die Gegenpartey
von vem, der den Augenblick ſeinen Beſuch ab
geſtattet hat, ſo verſchenket er eben die Hoflich
keitsbezeugungen, und macht ihr die angenehm
ſte Hofnung, daß er ihr ſeinen Beyſtand nicht
verſagen wollte, zumal da er gewohnt ware,
jederzeit der gerechten Sache beyzuſtehen. Hier—
durch erwirbt er ſich ſehr viel Vortheile, es kom
men alle, die ſeine Hulfe ſuchen, gerne zu ihm,
ſie boren mit Vergnugen ſeinen theuren Verſiche
rungen zu, ſie entfernen ſich mit weit erleichter—
tem Herzen, und preiſen ihn als einem vortref—
lichen Mann, der gewiß allen und jedem helfen
wurde, wenn es nur in ſeinem Vermogen ſtunde.

C Wenn
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Wenn vollends ein Frauenzimmer bey ihm. er
ſcheint, ſo iſt er die Liebe und Leutſeligkeit felbſt,
aus Hochachtung kann er dem andern Geſchlechte
keine Bitte abſchlagen. Einer jeden und wenn
aiwanzig ben ihm erſchienen, verſichert er ſeine
Hochachtung und ſeine brunſtige Liebe, und er
verbindet ſie ſich ben einer jeden Gelegenheit auf ei—

ne ſolche Art, datzihnen auch nicht der geringſte
Zweifel von der Zartlichkeit. ſeiner Liebkoſungen
ubrig bleibt. So betragt er ſich gegen jede, ſo iſt er
ein Wunder ſeiner Zeit, ſo wird ſein vortreflicher
Charakter geruhmt, allein er bleibt allen die thn ken

nen, ein unaufloßliches Rathſel. Heimlich lacht
er uber die Thorheit und Leichtglaubigkent der
Menſchen, und ſinnt in der Einſamkerit auf Mit
tel, wie er zu ſeinem Vortheil dieſelben immer
mehr und mehr einſchlafern und ſolchergeſtalt
die Anzahl ſeiner Freunde vermehren will. Nie
mals legt er ſeine Maſque. ab, und es iſt auch
miemand vermogend ihm dieſelbe abzuziehen. Man
wurde ſich ſehr irren, wenn man glaubte, daß
nur Mannsperſonen auf dieſe Weiſe ſich. zu ver
halten pflegen. Frauenzimmer verbergen ſich
weit beſſer und anſtandiger unter dem Schleyer,
und ſpielen mit ungemeiner Feinheit ihre Rollen.
Madam Onkeloſin iſt die liebreichſte undtugend
hafteſte Fuau von der Welt, die ganze Stadt.
giebt ihr einſtimmig dieſes Zeugnis. Bis zum
Entzucken treibt ſie ihre Gefalligkeit, und ſie
verſteht die Kunſt, auf eine angenehme Ärtzeine
Geſellſchaft zu unterhalten, ſo vollkommen, daß.
allezeit die Geſellſchaft in Betrubnis verſett wird,

wenn
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iſt ſtolz auf dieſes Gut, und ein lebhaftes Ver—
gnugen uber die Tugend, Treue und Redlichkeit
ſeiner Frau verſußet ihm ſeine beſchwerlichen und
geſchaftsvollen Tage Nie fließt ihr Mund hold
ſeliger, als wenn ſie uber die in Laſter und Wol
luſt verſunkene Welt ſeufzet, und nie iſt ſie miß
vergnugter, als weun ſie Nachrichten von ver—
borgener Liebe bort die ſie doch recht begierig
aufſammelt. Aber wenn der Mann an ſein
Gelſchafte angefeſſelt iſt, ſo nimmt ſie am lieb
ſten Viſiten von jungen und liebenswurdigen
Manneperſonen an, in deren Umgang ſie ihr
Herz bildet, da hingegen jene bey ihr Leiber zu
bilden ſich vornehmen, und ihnen ſolche Vol—
kommenheiten mittheilen, die nach einiger Zeit
nicht unſichtbar bleiben konnen, und die ihrem
Manne den angenehmen Vaternamen, oft oh—
ne ſein Verſchulden zuwege bringen. Verſchwie
genheit ruht bey ihr im hochſten Grabe, wel
ches eine ſeltene Tugend bey dem andern Geſchlech
te iſt, und man hat niemals ſie ſagen horen, ob
und.was fur Mannsperſonen bey ihr Beſuch ge
geben haben. Es wurde leichte werden noch
mehrere Erempel von der Art anzufuhren, wenn
wir nicht uberzeugt waren, daß dieſe beyden
ſchon hinlanglich ſeyn verden, die Wahrheit un
ſers Satzes zu beſtatigen, daß die Welt ver—

maſquirt ſey. Vielleicht fallen unſern Leſern
mehrere ſolche Maſqueraden hey, und vielleicht
ſind einige ſo glucklich geweſen Acteurs und Aetri
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36 vr.ces bey ſolchen Gelegenbeiten vorzuiſtellen,!vir
uns ſonder Zweifel ihren Beyfall nicht verſagen
werden.

Ueber die Muttermaler, ſonderbare Be
merkung dabey.

Einmal muß ich mich in das Gebiete der Aerzte
verirren, um von ihnen Stoff zu meinen Piaur
dereyen zu entlehnen. Zu dieſer Abſicht will ich
mir die wichtige Lehre von den Muttermalern
wahlen, woruber die Meinungen der Aerzte ge
theilt geweſen ſind. Einige halten ſte: fur Kin
der der Einbildungskraft der Mutter, welihe auf
die Frucht, vermittelſt des Schrecks detr
Furcht, deg Verlangens, der Sehnſucht uid
andrer Leidenſchaften wirken, und ſolchen Gel—
tenheiten an dem Korper des Kindes ihr Daſeyn
verieihen. Dieſe Meynung iſt ſchon langſt durch
die ſtarkſten Grunde entkraftet und widerlegt

worden, demungeachtet hat ſie, ſo wie alle Vor
urtheile, dergeſtalt tiefe Wurzeln geſchlagen, daß
fie durch die wichtigſten Vorſtellungen dennoch
nicht ganzlich hat ausgerottet werden konnen.
Andere ſtehen in den Gehanken, daß ſie von ſto
ckenden Saften, verſchobenen Haarkeimen unb
dergleichen entſtehen, und dieſe Meynung ver
dient unſern Beyfall ganz. Jnzwiſchen muß
ich doch einige Geſchichte erzahlen, die vorzuglich
merkwurdig ſind. Ein Frauenzimmer hat be
richtet, daß ſie ein Mal an ſich habe, daß
vollig einem Ferkel gliche, nur Schade, daß
man dieſe Seltenheit nicht hat zu Geſichte be

kommen



ur A 37kommen konnen, eweil es ſich an einem Orte be
funden, den ſie nicht jedermann wohl zeigen konn
te. Die Mutter dieſes Krauenzimm es die
bereits eine bejahrte Frau war, und die zugleich
die: Muttermaler als Wirkungen der Einbildungs
kraft mit ungemeiner Heftiakeit vertheidigte,
konnte am beſten und zuverlaſſegſten Nachricht
davon geben, wie kes zugegangen, baß der Kor—
per ihrer. Tochter. mit einem ſolchen Mutterma
le bezeichnet worden ware. Sie erzahlte, daß
ſie das, Maal allererſt: eine geraume Zeit nach
der Geburi. des Kindes bemerkt. hatte. da ſie
ſod um ſich ohne. viel Amſtande ben Erblickung
deſſelkigen, nuf die nachſte und vornehmſte lr

ſache! davon beſonnen weſlche folgende ge—
weſen·:: Kurz vor ihrer Nuderkunft iſt ſie nebſt
ihrem Mann. zu, einem Anverwandten, deſſen
Haus von dem ihrigen in etwas entfernt gelegen,
aningeluden worden, und welcher, mie ſie wußte,
eimige ſchone Spanferkel hatte. Sie und ihr
Mann:hatten geglaubt, daß es zu weit fur ſie
ſeyn mochte, dennoch aber hatte ſie, wie ihr
dieſes noch in friſchem Gedachtniß war, von ſich
die Verſicherung gegeben, daß ſie auf alle Fal—
le dahin kommen. wollte, wenn ſie nur gewiß
wuſite, daß ſie zum Mirttagseßen eines von die
ſen Spanferkeln bekommen wurde. Der Mann
gieng endlich allein, und brachte des Abends em
Vierehel des Spanferkels mit, das man fur ſie
mit Fleis zubereitet hatte, weil ihre Verwand
ten wußten, daß ſie dergleichen ſehr gern zu
eſſen pflegte. Aber, ein ungunſtiger Zufall und

Cz eiu



z8 vt.ein widriges Geſtirn, welches einen ſonderba—
ren Einfluß auf die Menſchen hat, verurſach
te, daß ſie, als ſie des. Abends eſſen wollte,
nur wenig davon zu ſich nehmen konnte, und
unglücklicher Weiſe zu gleicher Zeit den Theil ih
res Korpers, an dem ihre Tochter das Mal
hat, mir der Hand rieb. Nach ihrer Auſſa
ge, darauf ſie unbeweglich beharret, war dieſes
die Urſache von der Geſtalt: dieſes: Mals. Da
nun weiter. nachgeforſcht wurde, wie wohl hier
von bey dem Kinde ein Mal  hatteentſtehen
konnen, da doch ihr Verlangen erfullt worden
ware; ſo hat ſte hiervon, folgenden Beſcheid  ge
geben: „Es laßt ſich alles ganz leicht erklaren, daß
das Kind das Mal behommen mußteg oberch
gleich das Ferkel genoſſen habe. Denn ich wunſch
te mir es gut zugerichtet und warm, niit einer
guten Pflaumenbruhe und voll Saft; ich muß
te es aber ganz kalt eſſen.n Hieruber wurde ein
herzliches Gelachter, obgleich bie Bewegungs
grunde hierzu bey jedem insbeſondere gunz ver
ſchieden ſeyn mochten. Unterdeſſen bildete ſich
doch die Matrone ein, daß die Wahrheit auf ihn
rer Seire ſeyn mußte.

„Ein vornehmes Frauenzimmer bekam nach
dem Berichte eines angeſehenen Arztes, der
ſelbſt davon ein Augenzeuge geweſen, VPerzu
ckungen, wobey er ſogleich. erſcheinen mußte.
Er fand ſie wirklich auf dem Bette, und er
kannte allerdings, daß ihre Zufalle einige Ge
fahr prophezeyeten. So bald ſie ein wenig zu
ſich gekommen, rufte ſie immer, die ſchwarze

Katze!



 u c 39Katze!! die ſchwarze Katze! Der ganz beſondere
Abſcheu, den ſie, wie man wußte, gegen dieſe
Art der Thiere hatte, ſchien die Urſache dieſes
unglucklichen Zufalls, die man bisher ganz und
gar nicht gewußt hatte, zu verrathen. Die Be
dienten ſuchten alſd die Katze ſorgfaltig auf, und
fanden endlich dieſelbige in einem Faße liegen,
welches man um das Regenwaſſer zuſammlen,
nicht weit von dem Fenſter des Frauenzummers
geſetzt hatte. Dieſer Zufall hatte eine ſo ſtarke
Wirkung auf das Frauenzimmer, daß ſie ganz
und gar nicht von ihrer Furcht befreyet werden
konnte, und ſie befand ſich daher bis zu ihrer
Niederkunft in traürigen Ulmſtanden. Weder
das Zureden ihrer Kreunde, noch die grundlich—
ſten Vorſtellungen ihres Arztes waren vermo
gend ſie zu deruhigen, Von ihren Gedanken
war ſierauf keine Art abzubringen, und ſie glaub
ten zuverlaſſig, daß ihr Kind in dem Geſichte,
wie dieſe ſchwarze Katze ausſehen wurde. End
lich iſt ſie mit einem Knaben niedergekommen,
und ihre Furcht iſt vollig verſchwunden, da ihr
Kind weder::ein: Mal noch einen Flecken an ſich

gehabt,
Eine Dame, die ſich in die Kirche verfugt

hatte, bekam unglucklicher Weiſe eine Frau
zu Geſichte/ die ihr gleich uber ſaß, und ein ſehr
garſtiges Mal hatte, woruber ſie außerordent
lich erſchrack. Dieſe Begebenheit machte ſolche
ſtarke Eindrucke bey ihr, daß ſie alle Andacht
verlor, und nachdem ſie die Kirche verlaſſen hat
te, beſtandig von dieſem arnten Weibe redete.

C 4 NachJ



40 vt.  fNach etlichen Wochen verfugte ſich dieſes Frauen
zimmer wieder nach der Kurche, und es traf
ſich, daß eben dieſe Ungluckteche ihr wiederum ge
gen uber ſaß, und dies machte ſie ſo unruhig,
daſi ſie dieſe Kirche nicht wiederum beſuchte.
Man trug alles mogliche darzu beh, um die Frau
zuberuhigen, und alle Furcht aus ihrem. Her
ren zu verbannen. Ent lich wurde die Fraugluck
lich entbunden, jedoch getrauete ſie ſich nicht
ihr Kind eher anzuſehen, als bis ſie aus den
Geſprachen der Umſtehenden mit Zuverlaſſigkeit

geſchloſſen, daß das Geſicht deſſelbigen. keinen
ſolchen Sch indfleck an ſich wahrnehmen liefin

Sogar erſtreckt ſich auch dieſes auf: die; Thie
re, wie aus folgender. Erzahlung: gur  Gnuge
erhellen wird, „Jch habe geleſen, haß eine
Dame eme Katze gehabt, welche der Liehling ih
res Vaters geweſen, und die ein Junges gewor
fen, welches zum Erſtaunen der ganzen Fami
lie auf dem Rucken eine Ratte mit ſich auf die
Welt gebracht hat. So wie das Katzchen ge
wachſen iſt, ſo bat auch die Ratte zugenommen,
bis ſie endlich nach einigen Monaten im der Ge
ſtalt einer ganz vollkommenen Ratte abgefallen
iſt, welche ſogar das Frauenzimmer ſelbſt in
Handen gehabt haben ſoll., Das iſt doch etwas
ganz erſtaunenswurdiges, und es kann:hiervon
keine andere Urſache angegeben werden, als
daß die alte Katze, die eine Ratte verfolgt hat,
und ſie nicht in ihre Gewalt bekommen konnte
durch die Heftigkeit der Sehnſucht ſo etwas auf
den Korper ihres Jungen gebracht haben muß,

Daß
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Daß ein Korper vielleicht auf dem Katzcchen feſt

geſeſſen iſt allerdings moglich, daß es aber ei—
ner Ratte geweſen, darzu gehort viel lleberzeu—
ung; Was fur Muth und lleberwiudung gee
hort uber dieſes darzu, daß das Frauenzimmer,
nachdem die Ratte abgefallen, du ſelbige ange—

griffen und aufgehoben habe? Wie kommt es
denn daß nicht die alte Katze, in der Einbildung,
daß es eine wirkliche Ratte ware, ſolche ſogleich ge
freſſen, oder ſie muß einen großen Verſtand ge
babt haben? Wie kommt es, daß ſie wenn ſie
lebendig geweſen, nicht ſo gleich nach dem Ab
fallen fortgelaufen? Oder daß man wenn
ſie tod geweſen, nicht ſogleich ihren Korper in
Weingeiſt geſetzt und als eine wirkliche Selten
bett aufbewahret hat?
Vermuthlich wird.man mir keinen Vorwurf

machen, daß ich in Anſehung der Muttermale,
nur Perſonen vom andern Geſchlechte vorgeſtellt
babe;, gleichſam als ob ich mir feſt uberredete,
daß ſie durchgangig mit Muttermalen gezeich
net waren, welches ſie ſelbſt in einer gewiſſen
Betrachtung nicht leugnen konnen. lm nun
hiervon mich zu beſreyen, ſo ſoll ein anderes
Exempel porgetragen werden, wobeny wir etwas
uberaus merkwurdiges antreffen, und welches
uns zu einigen wichtigen Anmerkungen Veran
laſſung geben kann. Ein geſchickter Arzt in

Holland hat folgendes erzahlt: „Als ich mich
noch auf der Univerſitat wegen Erlernung der
Wiſſenſchaften aufhielt, ſo hatte ich unter mei—
nen guten Freunden auch einen Juriſten, wel
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42 vt.cher an ſeinem rechten Arme ein Muttermal Hhat
te, welches wie eine reife. Erdbeere geſtartet
war. Derſelbige hat an dieſem Muttermale
bemerkt, daß;, wenn ſich die lebhafte Farbie deſ
ſelbigen veranderte und blaſſer und dunkler wur
de, ihm eine Krankheit in kurzeni bevoerſtunde.
Um mich hiervon. recht lebhaft zu uberzeugen,
ſo verſprach er mir, daß ich es ſelbſt in Angen—
ſchein nehmen ſollte, wenn ſich dergleichen mit
ſeinem Muttermale ereignete. Emſtmals kam
er zu. Anfang des Sommers zu mir, und zeig
te mir ſein Muttermal,dus ich nur pier Tage
vorher in ſeiner lebhaften Farbe geſehen hatte.
Jch erdlickte vbaſſelbige, vie es ganz blaß und
gelblich ausſah. Er war?damals vollig aufge
raumt und geſund, und er ſpurte nichts an ſich,
von einer ohue vorhergegangenen Ulrſache ent—
ſtandenen Tragheit und Mudigkeit, die gemei
niglich ein Vorbote herannahender Krankheiten

zu ſeyn pflegt. Wenige. Tage hernach verſiel
er in einige Unbaßlichkeit, woraus ein ſehr ge
fFahrliches Fleckfieber ward; wovon er mit ge
mauer Noth noch befrehet wurde. So lange
die Krankheit heftig war, ſo ſahe das Muitter
mal beynahe ſchwarz, da ſie abnahm, ſo  wurde
die Farbe deſſelbigen nach und nach heller, bis
endlich bey der Geneſung daſſelbige ſeine gewohn

liche Farbe wieder bekam. Dieſe Erſcheinung
laßt ſich meines Erachtens ganz leicht erklaren.
Da es ausgemacht iſt, daß die mehreſten Krunk.
heiten die Menſchen nicht plotzlich uberfallen,
ſondern der Same und die Anlage darzu in ihrem

Korper
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hernach allererſt zum Ausbruch kommen, ſo lafit
ſich ohne viel Muhe begreiffen, daß bey ihrer
langſamen Erzeugung nach und nach diejenigen
Bewegungen unſers Korpers, die zur Erhal—
tung der Geſundheit. nothwendig ſind, von ih—
rer Regelmaſſigkeit abweichen, Folglich werden
diejenigen Safte, welche naturlicherweiſe ver—
mictelſt des Herzens und der Pulsadern beſtan
dig von innen nach der außerlichen Oberflache
des Korpers bewegt worden, nicht mehr mit ſo
großer Lebhaftigkeit als wie vorher dahin getrie
ben. Dadher darf man ſich nicht verwundern,
daß das lebhafte Roth der Muttermaler, wel
ches lediglich von ſtarken und lebhaften Antriecb
des Bluts nach dieſem Theile entſtanden, ſich
uach und nach in eine.blaſſere und matte Farbe
verwandeln. Wir bemerken aus eben dieſer Ur—
ſachey:dañ ſtch eben dergleichen Veranderung der
Farbrrbey:den Muttermalern von der Kalte oder
von den. Schreck zu ereignen pflege. Von bey
den beſtehet die Urſache darinn, daß die zu dem
Leben. nothige Bewegung der Safte nunmehr
von den außern Theilen ides Korpers nach dem
innern getrieben wird. Mit eben ſo leichter
Wuhe laßt ſich dieſe Erſcheinung erklaren, wo
ber es komme, dafß die Muttermaler, welche
Gartenfruchte z. E. Kirſchen, Himbeeren, und
dergleichen vorſtellen, zu der Zeit, da dieſe Fruch.
te in der Natur zur Reife kommen, großer wer
den und ein lebhaftes Anſehen erhalten. Es iſt
gar nicht nocthig, daß wir um dieſes Geheimniß

der



44  tder Natur aufzuſchließen, unſere Zuflucht zu ei
ner gheimen Verwandſchaft, die zwiſchen na
turlichen Dingen ſtatt finden ſoll, und welche
Syimnpathie genennt wird, nehmen; ſondern ſelbſt
die Zeit, da dieſelbigen reuf werden, und da ſo
viel und mannigfaltige Veranderunugen in der
Natur vorgehen, giebt uns die Grunde an die
Hand, von dieſer GSache hinlangliche Rechen
ſchaft zugeben. Denn wer weiß nicht, daß bey
der Hitze unſer Korper weit lockerer und ansge
dehnter werde, und daß die Feuchtigkeiten nach

den auffern Theilen viel ſtarker treten? Jſt es
doher wohl. zu verwundern;; daß um dieſe Zeit,
die Muttormaler eine großere und vollkommenere
Geſtale- annehmen, und imit einem weit rbthern
Anſehen ſich den Augen darſtellen? Um ſich da
von recht augenſcheinlich: zu uberzeugen, daß
unſere Meynung die einzige wahre Urſache ſey,
ſo darf man nur ſelbſt eitzen Verſuch damit an
ſtellen, denn man darf nur kaltere Luft auf der
gleichen Muttermaler ſtoßen laſſen, ſo ſchnurt
ſich die Haut enger zuſamunon, ihr Durchmeſſer
wird kleiner, und es verliert ſich die lebhafte
rothe Farbe. Man wird um dieſer Urſache wil
len auch wahrnehmen, wenn man anders nur
darauf Achtung geben wilk, daß im Winter von
warmen Betten, von eingeheitzten Seuben, in
gleichen von den Leidenſchaften, der Scham
haftigkeit, der Freude, des Zorns, wobey die
Saft:, welche nach der Oberflache des Korpers
hingetrieben werden, die Muttermaler ebenfalls
ſolchen Veranderungen: nnterwarfen: ſind. Es

iſt



d Ê 45iſt dabey nicht zu leugnen, daß man aus derglei
chen Veranderungen.,, die als Vorboten anzuſe
hen ſind, großen Nutzen in Anſehung ſeiner Ge
ſundheit ziehen fonne, denn wenn das gewiß iſt,
daß man ſich wider ſolche Dinge, die man vor
aus ſiehet, deſto beſſer in Sicherheit ſetzen kon
ne, daß ſie nicht ſo groſſen Schaden anrichten,
ſo iſt es auch richtig, daß man der Wuth der
zu befurchtenden Krankheiten einigermaßen Ein
halt thun und ihnen vorbeugen konne. Niemand
wird in Abrede ſeyn, daß dieſes einem geſchickten
und erfahrungsvollen Arzt, wenn ihm nur ein
Wmnk deshalb gegeben wird, moglich ſeh. Ja
er kann ſogar durch ſeine Geſchicklichkeit ſolche
Ankonmlmge, an denen freylich gar nichts ge

legen iſt, vollig abweiſen Die Art, wie die
ſes am beſten bewenkſtelliget werden kann, iſt
folgende: Vor allen Dingen muß man darauf
bedacht ſehn, den Saften, die von den innerli—
chen Theilen nach den aulierlichen ſich gar zu ſehr
begeben, und welche nach dem Anſehen der
Muttermalet nunmehr ihre ordentliche Bewe
gung verandert und die entgegengeſetzte vorge
nommen haben, durch dienliche Mittel bey gu
ter Zeit ihren ordentlichen und naturlichen Weg
anzuweiſen. Hiernachſt hat man fur die ordent
liche Ausdunſtung Sorge zu tragen lirſache, denn
wenn man hierbey eine ſehr genaue Sorgfalt
beweifet, ſo iſt man fabig alle langwierige und
entzundende Krankheiten von dem menſchlichen
Korper abzuhalten. Hierauf kommt faſt alles
an, und es beſtatiget es die Erfahrung zur Gnu

ge,



“6 tC.ge, daß die geſchickteſten Aerzte vermittelſt die
ſes Kunſtſtucks die gefahrlichſten Krankheiten
abgewieſen haben. Allein auf was fur Art und
durch was fur Mittel iſt wohl dieſes am beſten
und ſicherſten zu bererkſtelligen? Hier muß man
auf zwo Urſachen vorzuglich ſein Augenmerk rich
ten, einmal auf die Vollblutigkeit und alsdenn
auf die Verdickung der Safte.  So wohl die
eine als die andere, verhindert den freyen. und
gleichmaßigen Umlauf des Gebluts, von wel
chem doch die ungehinderte Ausdunſtung einzig
und allein abhangt. Wenn vermittelſt der. Voll
blutigkeit die Ausdunſtung nicht gehorig von
ſtatten geht, ſo iſt ein Aderlaß das allerbewahrs
teſte und ſicherſte Mittel, welcher den Kraften
des Herzens, die durch die allzu große: Menge
der Safte ſehr gelitten haben, eine vermehrte
Starke mittheilt, vermittelſt welcher die Feuch
tigkeit nach den Gangen der außern Haut fort
getrieben werden. Wir bemerken dieſes taglich,
daß der Puls bey voliblutigen Perſonen nach dem
Aberlaſſen nach und nach voller, geſchwinder und
ſtarker werde, und daß der ganze Korper in eine
ſanfte Ausdunſtung gerathe. Hingegen ſo bald
als von der Verdickung der Safte die Ausdun
ſtung verhindert wird, ſo kommt man  am beſten
durch verdunnende Arzneymittel der Natur zu—
ſtatten, welche die Theilchen, ſo eine Zahigkeit
angenommen haben, aufloſen und verdunnen,
wodurch ſie alsdenn mit großerer Bequemlichkeit
nach den Ausdunſtungsgefaßen geleitet, und
vermittelſt ihrer Flußigkeit durch dieſelben aus
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r fcu 47geworfen werden. Der Fall iſt eben bey dem
Befliſſenen der Rechte geweſen. Sein guter
Freund hatte bemerkt, daß er ſowohl vollblutig
ware, als auch verdickte Safte hatte, er gab
ihm daher den heilſamen Rath, daß ſo bald er
wahrnahme, daß ſeine Maler ihre Farbe zuver.
andern anfiengen, ſo ſollte er unverzuglich ſich
eine Ader ofnen laſſen, und hierauf ſollte er tag
lich fruh und Abends ein Pulver welches aus
Antimonio diaphoretico, ſeignettiſchen Poly
chreſtſalz und gereinigtem Salpeter gemacht wa
re, einnehmen, und ſo lang mit dem Gebrauch!
deſſelben fortfahren, bis das Muttermal ſeins
vorige Farbe wieder bekame. Er hat dieſes mit
glucklichem Erfolg gethan.

Uebereinſtimmung der Warzen an den
menſchlichen Korper mit einem Caſu

erlautert.
Unm die Neubegierde die den Menſchen ſo

naturlich iſt, zubefriedigen, muß ich eine beſon
ders curioſe Frage, aus der gerichtlichen Arze
neykunſt hier herſetzen. Es iſt bekannt, daß ein
gewiſſer Arzt ebemals ein Buch geſchrieben hat,
worinne er auf das augenſcheinlichſte hat dar
thun wollen, daß diejenigen Warzen, die ſich an
den Obertheilen des Korpers bey manchen Men
ſchen ſich fanden, nothwendigerweiſe ſich auch an
den Untertheilen einfinden mußten. Der Grund,
worauf er ſeine Meyhnuug ſtutzt, iſt dieſer: weil
die obern Theile nut den untern eine uberaus—
große Gemeinſchaft. und Uebereinſtimmung hat
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48  ñcen; dergeſtalt, daß diejenige Perſon, die eine
Warze auf der Oberlippe hat, ebenfalls derglei
chen an den Zeugungstheilen haben muſſe.
Hiervon iſt mir ein ganz beſonderer Caſus be
kannt, der ſich in Hamburg ereignet hat, und
dem geiſtlichen Gerichte daſelbſt zur Entſcheibung
iſt vorgelegt worden. Ein Madchen war ſchwan
ger worden, und hatte wider einen Menſchen,
mit Namen Peterſen, der auf der Oberlippe ei
ne ſolche Warze gehabt hatte, geklagt und ihn
als Vater angegeben. Peterſen leugnete, duß
er niemals auf eine ſolche Art mit dieſem Made
chen lim iang grhabt hatte. Es bekam hierdurch
die Sache ein uberaus ernſthaftes Anſehen. Das
Madchen wurde hierauf von den Gerichtsperſo
nen befragt, wie ſie es beweiſen konnte, daß
Peterſen dergleichen mit ihr vorgenommen hat

te, und ſie berief ſich mit einer ungemeinen
Dre ſtigkeit darauf, daß Peterſen auf ſeinem
mainlichen G iede eine Warze hatte, ſo wie
dergleichen an ſemer Oberlippe zu ſehen ware,
und ſie bäte inſtandigſt, daß deswegen eine ſorge
faltige Unterſuchung angeſtellt werben mochte.
Die Richter konnten wegen der Wichtigkeit der

Sache, der Klagerini ihren Veyſtand nicht
verſagen, und Peterſen mußte ſich deninachei
ne formliche Beſichtigung gefallen laſſen. Bey
derſelbigen fand man, daß es ſich alſo verhielt,
wie die Klagerinn ausgeſagt harte; indeſſen
leugnete immer noch Pererſen. Die Sache
wurde alſo der genauern Beſtimmung der Aerzte
uberlaſſen, die zwar vorgaben, daß vergleichen

bisweilen



 u Ü 49bisweilen in einigen Fallen zutreffen konne, es
ware aber doch nicht eine allgemeine Regel, und
die Anzahl der Ausnahmen belief ſich allemal
weit hoher. Nach dieſem unparteyiſchen Ur
theile ward Peterſen losgeſprochen, und das
vorwitzige und ungerechte Madchen nach den
Geſetzen beſtraft.

Merkwurdiger Ausſpruch von den Grie—
chen zu Solons Zeiten.

Wenn ich nichts ſelbit erfinden kann, ſo neh
me ich gern meine Zuflucht zu den Alten, dieſen
ſorehrwurbigen und unſterblichen Schriftſtellern,

dieſen wahren Schatzen der irrdiſchen Weisheit,
und ich finde in ihren Schrifften immer hinlang:
lichen Stoff nicht nur meine Erkenntnis zu be
reichern, ſondern auch zu ſchwatzen. Eben itzt,
da ich in Verlegenheit war, ſchlage ich den Pla
to, einen von den vornehmſten Wejſen des
Aiterthums auf, und leſe die Stelle; daß ein
agyptuſcher Prieſter zu dem Solon geſagt habe:
»O Solon, Solon, eure Griechen bleiben im
mer Kinder, und es kommt niemals aus Grie—
chenland ein alter Mann. Solon fragte den
Prieſter, wie und warum er dergleichen behaup
ten konnte? Der Prieſter antwortete: weil
ihr um die] Wiſſenſchaften der Alten gar nicht ber

kummert ſeyd, weil ihr keine Kenntniß von der
alten Geſchichte habt, weil ihr an den Alter—
thumern keinen Geſchmack findet. Daher kommt
es, daß eure Seelenkrafte beſtandig jung blei
ben, daß ihr in der großten llnwiſſenheit wegen
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50 Mt  cder Dinge, die vor euch vorgefallen ſind, euch
befindet. Das krtheil paßt einigermaßen auf
unſere Zeiten. Viele, die ſich den Namen der
Gelehrten anmaſſen wollen, ſind wegen der
Schriften der Alten unhekummert, gleichſam als
ob ſie daraus. nichts lernen konnten, aber dar—
zu gehort freylich eme vellſtandige Kenntmus der
griechiſchen und latemiſchen Sprache, und das
iſt ſchwer. Ein unermudeter Fleis wird hierzu
erfordert Gleichwohl macht man ſich dadurch
das menſchliche Leben beſchwerlich, welches man

ſich doch nach vernunftigen Grundlatzen zu er
leichtern ſuchen ſollte. Da iſt freylich die Art,
welche ſich viele in Anſehung dre: Stubirens wuh
len, bequemer, da man nur neuere Schriften
lieſet, uud die alten ungebraucht liegen laßt. Aber
mit was fur Vortheile? das iſt eine Aufgabe,
die ich aufzuloſen nicht fur nothig halte.

Thorheit der Menſchen bey Beurtheilung
der Sachen, die ſie nicht verſtehen.
.Gleich einem Haußvater, der aus ſeinem
Schatze altes und neues vortragt, muß ich einer
alten Geſchichte erwahnen, die ſich fur unſere

Zeiten ſehr wohl zu ſchicken ſcheint. Als der
carthaginienſiſche Felbherr Hannibal nach Grie
chenland kam, ward er von ſeinem Freunde ere
ſucht, daß er mit ihm zu dem beruhmten Welt
weiſen Phormio gehen undr ſeinen Vorleſun
gen beywohnen mochte. Dieſer erfahrungsvoli
le und großte Feldherr entſchloß ſich endlich hier
zu, und ließ ſich nebſt ſeinem Freunde bey dem

Phor



vrtt u 51Phormio melden. Mit vielen Vergnugen
wurden Sie angenommen, und ſie verfugten
ſich nach einiger Zeit zu demſelben in ſeinen Hor
ſaal. Nachvem ſie ſich niedergelaſſen hatten,
ſo. fieng Phormio an eine lange und gelehrte
Vorleſung. uber das Kriegsweſen und die Kriegs
zucht zu halten, und dieſes that er deswegen,
um ſich ein geneigtes Gehor von dem Hannibal
um deſto eher zuverſprechen. und ſich deſto nach—
drucklicher ſeiner Gunſt zu empfehlen. Mach
dem. nun· Phormio ſeine Vorleſung geendiget
hatte,, und Hannibal mit. ſeinem Freunde den
Phormio verließ, ſo fragte jener dieſem, wie
ihm. des Phormionis Vorleſung gefallen hat
te. Hannibal. gab hierauf mit einer außeror
dentlichen Freymuthigkeit der Wahrheit gemaß
dieſe Antwort: er habenin ſeinem Leben nie ei
nen ſolchen. Mann geſehen, der ſolche wunderli
che und wiederunnige, Sachen vorgetragen hatte,
als Phormio./ und: dieß war auch gegrundet,
denn wie konnte ein Weltweiſer, der nie einer
Schlacht beygewohnt, nie im Krieg gedient hat
te, einem ſo geſchickten und bejahrten Generale
Kriegsregeln vorſchreiben wollen? Es wird fuſt
auf ahnliche Wejſe bey uns eben ſo von vielen
Menſchen verfuhren, die ſich vermoge ihrer Ein
bildung, als ob: ihnen ein großer Theil von
Klugheit mitgetheilt worden ware, uberreden,
daß ſie ſich in Stande befanden uber alle Angele
genheiten. des menſchlichen Lebens zu urtheilen,
da ſie doch kaum die Aufangsgrunde davon geho
rig gefaßt ſaben. Agathon urtheilt mit Frey
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52  A
muthigkeit uber Staatsſachen, er getrauet ſich
viel beſſere Einrichtungen in der Policey zutref—
fen, und ſolche Anſtalten zu machen, wobey die
Wohlfahrt des Landes  ſchlechterdings befordert
werden ſoll. Schon macht er weitausſehende
Enctwurfe, und es ſieht in ſeinem Gehirne
recht ſonderbar aus. Allein wenn ſein Plan
zur Ausfuhrung kommen ſollte, ſo wurbe ganz
gewiß eine platoniſche Republie daraus entſte—
ben. Lullifas bemuhet ſich heilſame Vor—
ſchriften abzufaßen, um dem Verfall der Hand
lung zu ſteuern, und ihr den vorigen Flor und
Herrlichkeit mitzutheilen, allein ſie wurde ganz
zu Voden ſinken, wenn ſeine Vorſchlage ange
nommen wurden, weil dieſelbigen gar nicht
nach den Grumdſatzen ber Handlung eingerichtet
ſind, und er nach dem gemeinen, Sprichwort
die Rechnung ohne den Wirth gemacht hat.
Wenn Verſtandige, die den Staat ganz uberſe
hen, und richtige Begriffe von der Handlung
haben dergleichen Perſonen reben horen, ſo muß
es ihnen faſt ſo vorrommin, als wenn ein Kinb
vorgabt, daß es die Art und Weiſe ſeinem Lehrr
meiſter beybringen wollte, wie er die Quadratur
des Cirkels finden muſite. Jn uuſern Tagen
giebt es viel Phormiones, die ſich mit Sachen
abzugeben ſuchen, die micht. in ihr Gebiete ge
boren, aber'es ſind eben. ſoviel. Hannibales vor
handen, die ihre Thorheit einſehen, bekannt
machen, und verlachen. Gemeiniglich ſind ſol—
che Leute als Weiſe aus dem Monde anzuſehen,
die uber die Be ſchaffenheit· unſern Erdballs und
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uber die Verrichtungen ihrer Bewohner urthei
len wollen, da ſie doch wegen ihrer Kurgzſichtig
keit, und wegen der— allzugroßen Entfernung
dieſer beyden Korper von einander, kluger han—
deln wurden, wenn ſie ſich ein immerwahrendes
Stullſchweigen auflegten.

Nothwendvigkeit ſich deutlich und beſtimmt
auszudrucken.

Wenn ſich die Menſchen nicht genau und be
ſtimmt auszudrucken pflegen, ſo giebt dieſes
nicht nur zu mannigfaltigen Mißverſtande und
varſchn denen Mißdeutungen Veranlaſſung, ſon—
deru ſie fugen auch nicht ſelten ihrer Ehre und

ſich ſeibſt den großten Nachtheil zu. Folgende
Begebenheit kann dieſes ungemein erlautern.
Ben einer gewiſſen Ehrengelegenheit hatte ein
Dichter ein Carmen gemacht, wormnte untera
ſchiebene Perſonen in Anſehung ihrer Ehre, wel—
ches freylich ein ſehr kutzliches Flockcheniſt, wa
ren angegriffen und gekrankt worden. Sie wa
ren daruber nicht wenig aufgebracht und ſie hat
ten ſich vorgenommen, wider den Verfaßer klag
bar zu werden, zumal da das Gedicht von
Schimpfwortern gleichſam ſtrotzte. lm ihre
Sache deſto beſſer anzufangen, und den Dich—
ter in große Strafe zu bringen, ſo wendeten ſie
ſich an einen Advoeaten, der ihre Sache aus—
fuhren ſollte, nachdem ſie nun ihren Vortrag
gemacht hatten, ſo uberreichten ſie vem Advoca
ten das Gedicht, welches er als ein gultiges Do
cument der Klage beylegen ſollte. Der Advo—
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54 oct.  ñcat, der ein mehreres Licht von der Sacke ha
ben ſollte, las in Gegenwart ſeiner Culienten
das Carmen ab, und fragte hey jedem Schinpf
worte, das darinne befindlich war, vieſelben,
wer iſt das? Wer iſt das?- -22 Die Clienten
waren keinesweges zuruckhaltend, ſondern er—
theilten jedesmal einſtimmig auf die vorgelegte
Fragte die Anrwert: „Das ſind wir. Das ſinb
wir. „Nachdem der Advocat ſie alſo vernom—

men hatte' ſo ſprach er: Meine Herrn, was
ſoll ich klagen? wie ſoll ich es anfangen? Sie
taumen jaiein, das ſie dasjenige ſind 5 womit
man ſie in dem Gedichte belegt hat, folglich kon
nen ſie den: Dichter nicht Jnjuriarum belängen,
falls wir uns vor dem Richter:! nicht Aacher
lich machen wollen. Jch kann unmoalich hre
Sache aunehmen. Verhalten ſie ſich ruhig, und
ertraägeir Sie es geduldig.

Der Lehrermarkt in Ubinam.
Neulich wuhlte ich gleich einem Kornwurme

unter meliien alten Handſchriften herum,“'und
fand zu meinem großten Gluck eine in einet aiis—
landiſchen Sprache, die den Titel fuhrte: um
ſtandliche Nachricht von dem Lehrer
markte in Ubinam. Gleich nahm!ich meine
theure Geographie zur Hand, um nachzuſchlu
gen, wo die Handelsſtabt Ubinam lage, und
ich entdeckte zu meinem groößten Vergnugen, dafß
ſie in Utopien zu finden, und. daß ſie bie Haurt
ſtadt in der Provinz Ubique ware: Zu gleicher
Zeit las ich, daß dieſer Ort von Alters her we

gen



t. vun t 55gen ſeiner wunderbaren Gewohnheiten beruhmt
geweſen, und es wurde berichtet, daß daſelbſt
jahrlich ein Lehrerinarkt gehalten wurde, auf
welcheni diejenigen, die gedungen und gemiethet
ſeyn wollen, erſchienen, und ſich auch diejenigen
einfanden, die ihrer;benorhiget waren, und ſie

nach ihrem Geſchmack und Gefallen ausſuchten
und wählten. Wenn. die Waare zu viel und die

Liebhaber ebenfalls nicht wenig, ſo gieng es damit
gut. Inzwiſchen fugte es ſichs doch bisweilen,
daß. manche Waare keine Kaufer fand, und daß
dieſelben bisnzum  uachſten Jahrmarkte liegen
bleiben mußte. Doch nahere Nachricht wird
uns dieſe: Abhandlung geben, die wir von Wort
zu Wort uberſetzen und dieſelbige dem Original

vollkommen treu mach.en wollen. Wir. hoffen,
hiermit umns beſonders gefallig zu mächen, da
wir. die Gewohnheit unſerer Zeiten nachahuren,
und wadurch zuerkennen geben, daſt wir. in dem
Ueberſetzerjahrhunderte leben, und uns auf das ge
naueſte nack:dem herrſchenden Geſchmack richten

wollen. Es lautet aber die Nachricht mit allen
ihren. Abmiſtanden, Clauſeln und Anmerkungen
folgendergeſtalt unnAuf hohe Verordnung iſt der Stabt Ubinam

jahrlich ein:; ſogenannter Lehrermarkt bewilliget
worden, und es wird jedwedem verſtattet, der
von- dieſer Gelegenheit  Vortheil zu ziehen. ge
denkt wenſelben ungehindert zu: beſuchen. Die
jenigen, welche gedungen ſeyn wollen, verſamm
len ſich auf dem Markte, ſo wie ohngefehr zu
Algiet und Tripolis bey dem Sklavenhandel zu
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56 u tgeſchehen pflegt, und es verfugen ſich auch da
hin die Lebhaber, um: die Ankommlinge, welche
ihre Dienſte feil bieten, in Augenſchein zu neh
men. Es iſt erlaubt, daß Vater und Mutter,
denen freylich an einem tuchtigen Lehrer am
meiſten gelegen ſeyn muß, ſich in Perſon dahin
verfugen, doch finden ſich auch gewiſſe Unter—
handler, denen ſie Vollmaccht geben, und ſie
abſchicken konnen, es ſtellen dieſelbigen bey die—
ſen Geſchaften die ordentlichen Mackler vor.
Bleibt einige Waare ubrig, ſo wird ſie daſelbſt
auf dem Waarenlager bis zur nachſten Meſſe
aufgehoben,.„Jch habe in eigner Perſon, ſchreibt der Vera

foßer, einem ſolchen Markte beygewohnt., und

ich halte mich verpflichtet ,„anennen: Leſern einen
nahern Begriff davon beyzubringen, und dasje
nige zu erzuhlen, was ich fur Merkwurdigkeiten all
da angetroffen habe. Veor allererſt erſchien ein
großer Staatsrath, auf deſſen Gang, Minen,

Betragen und Kleidung nebſt ſeinen B dienten
ich ein aufmerkſames Auge hatte. Er verlang—
te ſeinem Vorgeben nach einen Mann zum Leh
rer, der ohne Sold zwolf Stunden. des Tages
halb Lehrer und halb Schreiber ware, weil er
dieſe beyde Bedienungen gern mit einander ver—
bunden wiſſen wollte. Er machte folgende Be
dingungen, daß er mit einem beliebigen Geſchenk
zu, Weyhnachten das ganzt Jahr vergnugt ſeyn,
und allemal allem eſſen ſollte, wenn ſeine Tafel
mit vornehmen Gaſten beſetzt ware. Er' ver
ſprach dabey mit der Zeit Beforderung, die er

ihm



ttte u 17ihm gewiß werſchaffen wollte, wenn er ſich die
Probeiahre geſchickt verhalten wurde, nur bedung
er ſich ſoviel aus, daß er ſie nicht fordern ſollte,
weil er alsdenn ſie ihm gewiß nicht geben wur—
de, indem er ſich zu nichts wollte nothigen laſe

ſen, ſondern in allen ſeinen Handlungen ſich
einsr unumſchrankten. Freyheit zu bedienen pfleg

te. Jhm  wurde ein junger Herr vorgeſtelit,
der einiges Vermogen beſaß, und der eben des
wegen auf der offentlichen Schule nicht hatte bit
in die obern Claſſen:ſteigen wollen, weil er fruh
ztitig poegen ſeines Geldes ſchon Wiſſenſchaften
genugeerlangt zu haben ſich einbildete. Auf derllni

verſitat hatte er ſich nur ein halbes Jahr aufge
halten, weil die Lehrer ihn wegen ſeines Glucks
zu ſehr beneideten, und ihn durch ein offentli—
ches Urtheil verjagt hatten;.

„Eine andere  hohe. Standesperſon vom an
dern Geſchlechte hatte den ganzen Markt durch—
zogen, um einen Lehrer nach ihrem Geſchmack

und Bedurfniſſen zu ſuchen. Sie fand einen
von einem niedlichen Geſichte, vortreflichen Sitten,

viel. Welt, er. war wohl und dauerhaft gebaut,
ſpielte einen feinen Fuß, und hatte tuchtige Wa
den. Sein Anſehen machte, daß er ſogleich
ankam, ſeine Verrichtungen aber ſollten ſogleich
geordnet werden, ſo bald er in ihr Haus gejzo—
gen ſehn wurde. Eben zu der Zeit, da man ihn
annahm, war er in einem hitzigen Wortſtreit mit
ein Paar alten Weibern und hubſchen jungen
Frauenzimmern begriffen, die Schadloshaltung
verl augt e n.
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58  ur„Ein andres Frauenzimmer, das vor rinem
Jahre geheirathet hatte, und bey welcher noch
keine Hofnung angebauet war in das Wochen
bette zu kommen, beſuchte: mit ihrem Uebſten
der Neugierde wegen dieſen Markt. Es iſtieß
ihr da eim Herr auf, der ihren Beyfall er
hielt, und deswegen erſüchte ſie ihren Liebſten,
daß er ihn als Lehrer in vas Haus nehmen moch
te. Er wollte ihr dieſe Bitte nicht geſtatten,
weil noch keine Kinder da waren, und er alſo
uberſtuſſig ſeyn wurde, allein ſie lag ihn ſo lang

an, bis er in ihr Verlangen einwilligte, cund
ſie bediente!ſich hierzu unter. andern dieſes. ſehr
uberwiegenden Grundes,  weun der Jnforma
ter nur emmal:im Haluiſe iſtn ſo werden auch die
Kinder gewiß kommen,,.. Der Liebſte willfahr
te ihr, und die Wirkung: davon zeigte ſich  von
dieſem Termin an nach neun Monaten,„Herr Luiacus hatte ſich das große Stur

dium vorgeſetzt, den Menſchen kennen zu ler
nen. Er hatte ſeinen Gegenſtand an allen of
fentlichen Verſammlungeplätzen und in allen Ro
manen aufgeſucht. Jn der That kannte er: auch
die halbe Stadt. näch Perſonen, Namen, Stand,
und ubrigen Umſtanden und er hatte ſich auch
bey ihnen beſtens bekannt: gemacht. Aule Cha
raktere aus den Romanen wußte er auf einem
Fuße ſtehend her zuſagen, und:hatte viel Erfah
rung in der Kunnt andre zu betrugen, unb von
ihnen wieder betrogen zu ſeyn.“ Mit dieſer vor—
treflichen Kenntniß der Welt fuhlte er ſich zur
Führung der Jugend geſchickt. Es fand ſich

nicht



oet. v t 99nicht ſogleich jemand; der ihm dieſes Amt anver
trauen: wollte, bis endlich ein Amtmann ſeine
Verdienſte ſchatzen lernte, und ihn zu ſeinem hof
nungsvollen Knaben nahm, den er ſehr wohl
erzieht, auch die  Jungemagd in Abweſenheit
des Amtsmann ſehr wohl bedient,,
„Frau von K.*dine ſehr reiche Daine, ſuch
te fur ihren einzigen Gohn einen Fuhrer, der
die galanten Studia beſaße, um aus ihren Jun
ker Kkinen Prdanten: zu machen. Gie:fand ei
nen ſolcheni Mann in dem Herrn A.t* Er hat
te denn ſchonſten gekraüſelten Kopf, die feinſte
Waſchen und den beſten: Geſchmack in der Klei
dung/ciernwar ein. lebendiger Riechtopf, und
machte die artigſten Verbeugungen mit ſeinem
Korner.tinter alleu Competenten tanzte er
das beſter Solo, ſprach ſein franzoſtſch am ge
ſchwindeſten, las ziemlich italianiſch, focht und
ritt rrotz inem:; Meiſter, ſpielte alle bekannte
Spiele,und wußte!mit vielen llmſtanden und
Artigkeiten nichts zu ſagen..

„Herr Dott war ſeit einigen Jahren der Vor
ſteher einer: gewiſſen Geſellſchaft geweſen, wel
che den Pedauterien:der Akademien, ſelbſt den
Peyhellennaind. Haſchern ſeit ihrer Loslaſſuug aus
der Gohhule kuhn gettotzt, und ſich einen eignen
Kuf. der Gtuvien frſtgeſetzt hatte. Jhr Plan
hatte dieſes  Verdietiſt vor ſich, daß er einfor
mig unb ganz ſimpel war. Jhr gewohnlicher
akademiſcher' Curſus war. Vom Mirtag bis zum
Morgen iin einem beſondern Wirthshauſe Tabak
ju rauchenj um die! Wette ganze Quartglaſer

aus
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auszuleeren, oder Hahnrey zu ſpielen, denn wehl
geſattigt die Straßen und Wachen zu beunruhi—
gen, Fenſter einzuwerfen, oder Standchens zu
bringen, bis an dem Mtttag zu ſchlafen, und
um die geſetzte Stunde ordentlich wieder ſo fort
zufahren, wie ſie es geſtern gemacht harten.
Em Mann, der eine ſo wilde Roite. zu regieren
vermochte, war nothwendig auch geſchickt der
Regent von einer Schaar zwilder Knaben zu
ſeyn. Sein Veiter, der am Mamen des :hoch
weiſen Magiſtrats ſeines: Ortes einen ſelchen
handfeſten Regeuten ſuchte.nwahlte ſich· ihn nud
ſeit ſemer Beſtellung zum Auite haben virgrnds
die Birken weniger Zeit,„Vaume-gu wevden,

als an dieſem. Ortey t„Ein Landedelmann ans einer Provinz die
der Dumnuheit und grohen Sitten wegen ſehr
verkufen war, hatte gleichfalls dioſen· Markt
beſucht, um ſich einen Lehrer. fur ſeine Jugend

zu ſuchen. Die Halfte dertr, ſo er fand, war
ihm ſo gedrechſelt und ziereriſch, wie er ſich aus:
druckte.  Er verlangte einen Mann von alten
Sitten zu haben, der ſeine Kinder nach vater
licher Weiſe. erzoge, und. ihm. zur Geſellſchaft die
nen konnte, da er mit ſeinen Nachbarn micht
gar zuwohl fertig zu werben wußte. Auch er
hat ſeinen Mann nicht.vergebens geſucht. Denn
als er Durſtes halber in einen Gaſthof abtrat
ſo fand er 2.** der beſſer trank, als er, und
ihn bey dem vierten Worte die Bank an den
Kopf zu werfen drohte.. Das iſt ein Mann
fur mich, lagte er, der ſoll mir:. die keken. Jun

ker
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ler aus der Nachbarſchaft und meine Schurken
von Bauern in Zaum halten. Er umarmte
aihn, bot ihm die Anwartſchaft auf den Dienſt
ſemes alten Pfarrers, und vorlaufig die Stelle
eines Actuarins an, wenn er ſein Jnformator
werden wollte. L. ward es auch ohne weitere
Bedingungen zu machen, nur bat er ſich eine
neue: Kleidung aus, weil ſein Rock ſich wegen
Verlaſſung des vorigen Standes zu Tode zu
gramen ſchien, und vor Traurigkeit dre Gewohn
heit der Morgenlander bey ihrer Betrubnu
nachahmte.: Er erhielt denſelbigen ohne alle
miſtande, und jahrlich noch einen Reitrock,
weil.er ſich auf die Fuchshetze ziemlich verſtand,.
 „Der alte Paſtor aus dem Dorfe dieſes Edel
mannes war in gleicher Abſicht auf den Markt
gekommen. Er woltte weniger einen Lehrer um
der Erziehung willen, als vielmehr zur Unter—
ftutzung in ſeinem beſchwerlichen, Amte, und aus
Vorſorge. fur feine heranwachſende Tochter.
Weil  ſich die wenigſten darzu verſtehen wollten,
andem er nur zwolf Thaler jahrlichen Gehalt
nuf dem Fall, wenn ſein Decem richtig einka
me., und alle drey Jahre ein abgelegtes Kleid
anzubieten vermogend ware; ſo durfte er in ſei
ner Wahl nicht eben zu eckel ſenn. Er ward
mit einem alten Canbidaten in einem ſchabigten

Mock einig, der ſeit funfzehn Jahren ſehr viele
Provinzen durchwandert hatte; derſelbige ver—
dangte nur Eſſen und Trinken nebſt Wohnung,
et machte ſtch nuch daben anheiſchg umſouſt zu ar
beiten und ſich allen. ſeinen Abſichten zu bequemen,

wenn



62 rt.  ſcwenn er ihm nur in der Nachbarſchaft durch Un
terrichten bisweilen einen Thaler v. rdienen laſſen

wollte. Der  Herr Paſtor geſtand das zu, la
dete ſeinen Jnformator auf, und wmunſchte ſich
Gluck einen ſo guten Markt gehabt zu haben.
Er hat auch ſeinem Amte wohl vorgeſtanden, und
kriegt außerdem manche Accidenſen, weil
er Holz macht, die Baume von Raupen: be
freyet, den Garten gatet, nach den Sperlingen
wahrender Kirſchzeit mit Steinen wirft, und
auf das Heumachen mit gehte.

Am ſorgfaltigſten lief ein gewiſſer gelehrter
Mackler den Markt durch, weil er von mehr
als zehn Perſonen zugleichiden Auftrag erhal
ten hatte, Lehrer auszukundſchaften. Geine
Sorgfalt kam nicht daher, weil er die geſchick
teſten Lehrer aufſuchen wollte, ſondern weil er
nach langer Zeit nicht ſolche Manner finden konn.
te, mit denen er uber die Bedingungen, dienet
ihnen zumachen hatte, einig werden konnte.
Der ehrliche Mann war von:dem Himmel mit ei
ner zahlreichen Familie geſegnet, fur welche ſei—

ne Einkunfte nicht zureichten. Dieſes nothigte
ihn verſchiedene Mittel zu exwahlen, wodurch et
ſeiner Nothdurft abhelfen  konnte. Jn dieſer
Abſicht war. er ein gelehrter Mackler auf dem
Lehrermarkte geworden, und als ein. ſolcher hat

te er die gewohnlichen Kunſtgriffe der Mackler
angenommen, die ſich vom Kaufer und Verkau
fer Procente geben laſſen:; um. einen deſto beß
ſern Kauf fur beyde Theile zu bewirken..nEs
war alſo ſehr naturlich, daß er ſich vorzuglich

vor



t.  t 63vdr dviejenigen Handelskundigen bemuhte,
welche ihm die beſte  Belohnung verſprachen,
und daß er zu den vortheilhafteſten Lehrftellen
diejenigen aus den Feilſtehenden beforderte, wel—

che ihm fur dieſe Bemuhung das anſehnlichſte
Geboth gethan hatten. Nach denſelbigen rich—
tete er ſeine Maasregeln und Empfehlungen ein,
die er davon bey den Erſtehern nachte, und dar
nach ſchloß er auch die Vertrage zwiſchen bey
den. Dafur pflegte er ſich nur noch von dem ei
nen Theil einen Beytrag zur Kuche, und von
dem andern  Theile von dem jahrlichen Gehalt ei
ne Abgabe ausziudingen. Dagegen verſprach er
jenen ſeine Dienſte in allen Fallen und ſeinen
Rath, und dieſem ſeinen Schutz und weitere
Vorſorge. Ulnd hierdurch unterhtelt er eine im
merwahrende Verbindung mit beyden Theilen,
und hinderte, daß wenn ſie nachher Urſache fan—
ben, mit ſeinem Markte unzufrieden zu ſeyn,
keiner von beyden den Muth hatte, ihm deswe
gen Vorwurfe zu machen, oder ſeiner Mackler—
dienſte ſich zu begeben. Am wenigſten durften
die Lehrer uber ihn verdrußlich ſeyn, wenn es
ihnen mit ſeinem Handel nicht gelungen war.
Denn ſer hatte ſein Haus voller junger reicher
Kinder, die er erziehen ſollte, und zu welchen er
Aufſeher brauchte. Folglich konnte er ihnen zu
dieſer Stelle immer behulflich ſeyn, und die war
bey ihm beſſer, als eine magre Amtspfrunde.
Denn wenn ſie anders nicht zu blopſinnig oder
zu milzſuchtig waren; ſo konnten ſie mit ihm die
Halfte des Ueberſchußes theilen, den er den An

gehoöris



64 vrt vgeborigen von dieſen Untergebeuen uber die wirkli—

chen Ausgaben anrechnete. Es laßet ſich auch
leicht erachten, daß dem guten Manne ſein Markt
arin muhſamſten und beſchwerlichſten ftel. Denn

was recht gute Waare war, wollte ſich ſelbſt
loben, und nicht auf eine ſo unedle Art erſtanden
ſeyn. Ein andrer Theil der gelehrten Waare
war zu ſchlecht, als das er ſie wahlen konnte,
ob er ſie gleich weit wohlfeiler hatte erhandeln
konnen. Die mittelmaßige Gattung von Waa
ren blieb ihm alſo zu ſeiner Macklerey ubrig,
unvb es koſtete weit mehr Muhe, dieſe aufzuſuchen,

als die ganz gute, oder ſehr ſchlechte, welche letztere

ſich außerdem wohl auszeichnete. Hieraus wird
man ferner leicht vermuthen konnen, daß ſeine

Macklerey ſelten den Geſchmack und Bedurfniß
derer, die ihn darum erſucht hatten, angemeßen
geweſen Denn es traf ſichoft, daß ein Predi
ger enen Raufer, ein Graf einen Menſchen
ohne Welt und Sitten, und ein Pachter einen
ſuſſen artigen Herrn zum Lehrer bekam. Was
ſollte aber mit denen vorgenommen werden, was
ſollten diejenigen anfangen, die ſich ſo ubel be—
dient ſahen? Einstheils konnten ſie, anderntheils
wollten ſie nicht, ihre ſchlechte Waare ſogleich
wieder zuruckſchicken. Hiernachſt wollten ſie auch
nicht ihr Macklergeld umſonſt gegeben haben,
ſie wußten vielleicht auch nicht jemanden, den
ſie eine beſſere Wahl anvertrauen kounten. Es
blieb ihnen nur die einzige Hofnung ubrig, daf
ſich ihre Lehrer entweder mit der Zeit verbeſſern,
oder daß ſie durch die Lange der Zeit. gewohnt

wurden,
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wurden, ſie zuertragen. Es finden ſich in ſol-
chen Fallen noch viel andre Urſachen, die dar—
an Schuld ſind, daß ſich ein ſchlechter oder un—
geſchickter Lehrer in einem Hauſe erhalt, ob er
gleich bey allen, die ihn kennen, in Verach—
tung ſteht, und dieſe Urſachen mogen dieienigen
erforſchen, die gern dieſes Paradoxon aufloſen
mochten. Genug dieſer gelehrte Mackler hat
dieſem Amte dreyßig Jahre hindurch vorgeſtan—
den, und dadurch ſeine Umſtande ſo vortreflich
verbeſſert, daß er ſeinen Kindern anſehnliche
Kapirale nachlaſſen konnen.
IJch wollte fortfahren, weiter zu uberſetzen,

aber zu allem lngluck war mir das llebrige ſo
bekannt, daß ich mich erinnerte, dergleichen ſchon
geleſen zu haben. Nach einigem Nachdenken
ſiel ich drauf dergleichen in Rabeners Schriften
gefunden zu haben, man leſe nur ſeine Antwort
eines Profeſſors an einen von Adel, der ihn
um einen Hofmeiſter gebeten. Es iſt freylich
dieſelbige nicht wortlich uberſetzt, ſondern von
dieſem witzigen Kopfe nach ſeiner Art treflich
eingekleidet worden. Ich hore alſo hier auf abzu
ſchreiben, und ſetze nur noch dieſes hinzu, dafi
wenn ia jemand dieſe Nachricht von Ubinam
unglaublich vorkommen ſollte, ſo mag er nur jede
große Stadt beſuchen, und ich bin ihm Mann dafur,
er wird daſelbſt genug Copien davon finden.

Beſondere Art ins Amt zu kommen.
Die Wexge in ein geiſtliches Amt zu kommen,

ſind ſo verſchieden und mannigfaltig, daß es

E ſchwer



66 ñcſchwer wird, dieſelbigen alle zu beſchreiben. Die
gemeinſte Eintheilung iſt, daß man die ſechs
Caſus beyden lateiniſchen Declinationen gewahlt
hat, um etwas gewiſſes in dieſem Puncte zu be
ſtinmen, wovon zwey recht, und viere unrecht
ſind. Ganz anders dachte jener reiche Bauer,
der ſeinen Sohn, welcher ein ganz gelehriger
und feiner Knabe war, hatte ſtudiren laſſen,
Da nun derſelbige nach vollendeten academiſchen
Jahren an ſemem Geburtsorte mit vielen Ruhme,
VBenyfall und Verwunderung die Kanzel beſtiegen

hatte, ſo waren nunmehr die Gedanken des Va
ters leodiglich dahin gerichtet, ſeinen Sohn bald
eingekleidet zu ſehen. Zu dem Ende bemuhete

er ſich ſeinem Sohne ein Amt zu verſchaffen.
Er zog daher die Nachricht ein, daß der Pfar—
rer auf dem nachſten Edelmannsdorfe geſtorben
ware, und daß der Edelmann ſeinem Charakter
nach das Geld liebte. Er fragte daher bey dem
ſelbigen an, ob er ſchon ſeine Pfarre verpachtet
hatte. Da nun der Edelmann mit nein ant
wortete, ſo entdeckte er ihm ſeine Geſinnung,
daß er dieſelbige fur ſeinen Sohn pachten wollte,

ſie wurden auch einig, der Vater zahlte dem
Edelmann tauſend Thaler Pacht, und der Sohn
erhielt ohne viel Umſtande die Pfarre. Es kann
wohl ſeyn, daß heutiges Tages mehr ſolche Ver
pachtungen gewohnlich ſind.

Begebenheiten des Bruders Philipps.
Bruder Philipp war bis in ſein ſechzehntes

Jabhr von ſeinem Vater, der ein armer Mann

war



vc v 67war, im Walde, von aller menſchlichen Geſell
ſchaft entfernet, erzogen worden. Der Bater
verfugte ſich taglich nach der nahgelegenen Stadt,
um ſich daſelbſt ein Allinoſen von wohlthatigen
Leuten zu ho'en, wovon er ſich und ſeinen Sohn
zu unrerhalten ſuchte. Doch bemuhte er ſich auch
jeinen Sohn in den nothigſten Kenntniſſen zu
unterrichten, und hauptlachlich ſtudirte er mit
ihm die Natur ſo fleißig, daß ſein Sohn ver—
mittelſt ſeiner Kenntniße gewiß manchen jungen
Herrn, den man von Kindheit auf, Hofmeiſter
gehalten, ubertreffen konnte. Da nun mit den
herannahenden Jahren ſeines Vaters ſich auch
die Abnahme der Krafte einſtellte, und er ſich
fuhlte, daß er nunmehr die Welt und ſeine Hutte
in dem Walde bald wurde verlaſſen muſſen, ſo
nahm er ſich vor, ſeinen Sohn mit nach der
Stadt zu nehmen, und ihn anzugewohnen, nach

ſeinem Tode ſein Gewerbe mit glucklichem Erfolg
fortzuſetzen. Der Tag erſchien, da er dieſes
wichtige Proiect, das auf die zukunftige Gluck—
ſeligkeit ſeines Sohnes einen ſehr großen Ein
fluß hatte, auszufuhren gedachte. Philipp,
mußte ſich mit ihn aufmachen, und mit ihm
den Wald verlaſſen, aus welchem ſich
bisher ſeine Jugend gar nicht geſehnet hat—
te. Philipp ſtaunte alle Dinge mit großer
Verwunderung an, faſt auf die Art, wie
ein Blinder, wenn er ſein Geſicht erhalt, die
Gegenſtande der Welt zu betrachten pflegt. Es
mußte ihm ſein Vater von allen Dingen, die
er noch nicht geſehen hatte, da ſie ſich dießmal

E 2 ſeinen



58 C  ceinen Augen zuerſt darſtellten, Begriffe bey—
»ringen. Unter dergleichen Unterredungen na—
yerten ſie ſich der Stadt und Philipp war ganz
uußer ſich, da er ihre Pracht in der Entfernung

ah. Sein Vater mußte auch hier ſein Lehr
neiſter ſeyn. Weil ſie das Thor betreten hatten,

o horten ſie eine Kutſche raſſein. Philipp
ließ ſeinen Vater freundſchaftlich, und ſagte;
Vater hort einmal es donnert, und gleichwohl
ſt doch der Himmel ſo heiter, daß ſich an dem—
ſelben auch nicht das geringſte Wolkchen ſehen
aßt. Der Vacer benahm ihm ſogleich dieſen
Zweifel, und ſagte, mein Sohn, es donnert
ucht, ſondern eine Kutſche fahrt, und ich werde
dir deſes alsdenn erſt recht deutlich erklaren und
jeigen konnen, wenn wir weiter im die Stadt
ommen, ſo wirſt du Kutſchen im lleberfluße zu
ſehen bekommen, und es wahrnehmen, wie ſie
gefahren werden. Er erblickte hierauf, weil
erne offentliche Leiche begraben wurde, und weil
er ſo viel ſchwarze Leute anſichtig wurde, ſo ſagte
zr, ey Vater, ſind das nicht Africaner oder
Mohren, von denen ihr mir neulich ſagtet, daß
ſie ichwarz ausſehen, und tragen ſie nicht hier,
er meinte den Sarg mit der Bahre, ein Opfer,
das ſie etwa ihrem Abgott zu Ehren darbringen
wollen „Der Vater riß ihn auch aus der Un—
gewißheit, indem er eine weitlauftige Beſchrei—
bung von der Art Leichen zu begraben machte.

Weil ſie weiter giengen, ſo begegnete ihnen ein
Frauenzimmer. Philipp gaffte daſſelbe mit
auſſerordentlicher Aufmerkſamkeit an, und moch-

te
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her nicht geregt hatte und den er vielleicht nicht
kannte! denn man muß bedenken, daß er kein
junger Herr, kein Stutzer war, der in dieſen
Jahren oft mit einer theoretiſchen Erkenntnis,
eint eben ſo ſtarke praktiſche Erfahrung verbun—
den hat. Recht haßitig fragte Philipp ſeinen
Vater, „was iſt das?“ und ſeine belebten Glie
der zitterten. Der Vater, der es nicht rath

fam zu ſeyn hielt, hiervon ihm deutliche Vegrif
fe beyzubringen, ſagte ganz kurz, das iſt ein
Vogel, er hkißt eine Gans, und taugt nicht viel..
Philipp wurde durch dieſe Antwort gar nicht
zu einem Abſcheu vor dieſen Vogel bewegt, ſon

dern durch. Neugierde nur mehr angetrieben, ihn

naher kennen zu lernen. Er verließ demnach
ſeinen Vater, ungeachtet derſelbige ihn nachrief,
denn nachgehen konnte er nicht, weil errält und
ſchwach auf den Fußen war, und lief ſeinem Vo
gel nach.“ Nachdem er ihn eingeholt hatte, ſo
betrachtete er ihn von unten bis oben, und konn—

te ſich mit Anſehen nicht ſattigen, endlich trat
er vor denſelbigen und ſprach mit der Stimme
eines zartlichen Liebhabers:“ Ey Ganschen ſing
einmal. Ob das Ganschen geſungen habe, kann
ich nicht berichten; ſoviel iſt mir nur geſagt wor
ben, daß er ſich ſeinem Vater aus dem Geſichte
verloren hat, und daß der Vater ihn nicht wie—
der zu ſehen bekommen. Vermuthlich wird er
mit dieſem Vogel gegangen ſeyn, und das Gin
gen gelernt haben.

E 3 Die
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Die Macht der Vorurtheile.

In der Kindheit eingeſogene Vorurtheile und
beygebrachte faliche Begriffe, ſchlagen in den
Gemuthern der Menſchen ſo tiefe Wurzel, daß
es bisweilen ſehr viel Muhe koſtet, dieſelbigen
auszurotten. Gleichwohl pflegen Elturn bey
Erziehung der Kinder nicht ſelten dieſelbige
zu gebrauchen, um ihren Kindern einen ge
gewiſſen Haß und Abſcheu gegen Sachen einzu—
floßen, von welchen.ſie wunſchen,  daß ſie: ihnen
nicht gefallen und ihr Herz einnehmen mochten.
Criſpine iſt von der Art geweſen, und da ſie eine

einzige Tochter hat, die die einzige, Hofnung ih
res Alters dermaleinſt ausmachen ſoll, ſo hat
ſie ihr Herz in der Kindheit mit Vorurtheilen
erfullt, um daſſelbige vornehmlich in der zarten
Jugend von der Gefahr. der Liebe in Sicherheit
zu ſetzen. Ju ihren Unterredungen mit ihrer
kleinen Tochter lenkt ſie manchmal ihr Geſprach
auf die Mannsperſonen, die Tochter, welche
uberaus lehrbegierig war, verlangte von der
ſelbigen eine ſehr deutliche Beſchreibung, die
Mutter aber, welche fur die Wohlfahrt ihrer
Tochter die auſſerſte Sorgfalt trug, hielt es
nicht fur rathſam, ihr ſogar ſolche Begriffe bey
zubringen, die ihrem damaligen Alter. gewiß nicht
gefahrlich geweſen ſeyn wurden. Sie fieng, da
her ihre Beſchreibung ſo an, meine Tochter, ob
gleich die Mannsperſonen ſolche Menſchen zu ſeyn
ſcheinen, wie wir ſlind, ſo wird doch zwiſchen

uns
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uns und ihnen ein uberaus großer Unterſchied ane
getroffen. Denn ſie ſind fur rechte monſtroſe
Geſchopfe zu halten, die uns auf vielerley Art
Leid zufugen konnen, und die daher mit allem
Ernſt zu fliehen ſind. Nimm dich daher mit
der außerſten Sorgfalt vor ihnen in Acht. Fliehe
ihren Umgang, ſoviel als dir immer moglich iſt.
Die Tochter nahm die Lehren ihrer Mutter als
untrugliche Ausſpruche an, und folgte mit einer
ganz bewundernswurdigen Genauigkeit. Mitt!er
weile hatte ſie das zweyte Stunenlahr zuruck
gelegt; es kamen ihr nunmehr Anwandelungen
der Liebe an, die Gleichgultigkeit und Verach—
tung, die ſie bisher gegen die Mannsperſonen
blicken laſſen, hatten fich ganzlich verloren. Nun
mehro fieng ſie an zu erkennen, wie ſie ihre
Mutter getauſcht hatte, und ſie wurde vielleicht
den andern Abweg betreten haben, wenn nicht
ihre Leidenſchaften durch die Stunme der Ver
nunft zu ihrem wahren Vortheil gelenkt wor
den waren.
Urrecht angebrachte Redensarten.

Es iſt bisweilen ſehr poſſierlich anzuhoren,
wenn ſich gewiſſe Perſonen Leibformelchen oder
qo genannte Complimente angewohnt haben; und
ſich recht bemuhen, dieſelbigen uberall anzubrm
gen; Bejy einigen iſt es ſo gar dergeſtalt zur
Gewohnheit, ich will nicht ſagen zur andern Na
tur geworden, daß ſie manchmal nichkt wiſſen,
wenn ſie ſich derſelbigen bedienen. So hatte ſich

Miarabius das Wort angewohnt: ich habe

E4 die
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Vercnugen thue. Nun war einmal Mara
bius gebeten worden eine Leiche mit nach ihrer

Ruheſatte zu begleiten. Der Bruder von dem
Verſtorbenen, nachdem er von ihm die Condolen
angenommen hatte, entſchuldigte ſich gegen Ma—
rabium, daß er ihm Ungelegeüheit verurſacht has
be, indem er ihnzur Begleitung ſeines Bruders
erſucht; allein derſelbige antwortete ihm ohne viel
Umſtande zu machen: ich habe die Ehre ih—
nen zu ſagen, daß ich es mit Vergnugen
thue, daß heißt doch Leid und Freude mir ſei
nem Nachſten theilen, ihm das Leid zu uberkaf—
ſen, und fur ſich die Freude zu behalten. Ein
Frauenuimmer Benediceta fuhrte bey jeder Ge
legenheit die Worte o im geringſten nicht:,
im Munde, deren ſie ſich bediente, ohne daß ſie
darauf gedacht hatte, daß ſie ſchicklich waren.
Gie bekam einen Liebſten, und ſie wurde in Ge
ſellichaft gefragt, ob ſie ihn liebte, o im ge
ringſten nicht, antwortete ſie. Man fragte
weiter ob er tugendhaft und reich ware, ihre
Antwort war gleichfalls: o im geringſten
nicht Man ließ an ſie die Frage ergehen,
ob ſie ihm wohl eine billige Bitte abſchlagen konn
te,o im geringſten nichr ſprach ſie. Endlich
ſagte man zu ihr, ob ſie ihn wohl heyrathen
wurde? dieſe Krage machte ſie etwas ſtutzig, ſie
ſtand eine Zeitlang ben ſich an, und redete als—
denn, warum ſollte ich ihn nicht henrathen wol
len, da ich ſein edles und tugendhaftes Herz
kenne. Da man ihr nun. ihren Widerſpruch

aus
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behauptet und geſagt habe, daß er im geringſten
nicht rugendhaft und reich ware, ſo errothete ſte,
erkannte ihre unartige Gewohnheit, und war
von dem Augenblick an darauf bedacht, einer
Gewohnheit Abſchied zu geben. die ihr in vieler—
ley Betrachtung ſchadlich und ihrer Ehre zuwider
ſeyn konute. Ambroſius pflegte faſt bey jeder Ge
legenheit zu ſagen, das laß ich gelten, und
es kamen bisweilen wunderbare Dinge auf das
Tapet, worauf er ſein das laß ich gelten als
ein Siegel der Beſtatigung zu drucken pflegte.
Man etzuhſlee, daß Gregorius einen recht

maßigen Proceß verloren hatte, und er ſagte
darzu, das laß ich ctelten. Ein andermal
berichtete man, daß Bamon vom Pferde ge
fallen, unid das Bein gebrocheri habe, das laß
ich gelten, ſprach er. Zu einer andern Zeit
borte er die Nachricht, daß ein hubſches, vor—
nehmes, unverheyrathetes Frauenzimmer das
Ungluck:gehabt, von einem jungen Sohne ent
bunden zu werden, und auch hier blieb das Wort
nicht weg, das laß ich gelten. Endlich ward
ihm hinterbracht, daß ihm ſeine Braut untreu
werden wurde, und auch hier ſprach er, das
laß ich gelten. Einer von der Geſellſchaft,
machte ſich dieſen Ausſpruch zu Nutze, verfug—
te ſich zu der Braut deſſelben, erzablte ihr den
Vorfall, gab der Redensart eine andere und in
etwas beleidigende Wendung, und erhitzte ihr
Blut ſo, daß ſie ihn wirklich abſetzte, und dem

Kreunde die Hand gab, der es ihr angedeutet

Ez hatte
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hatte, dennoch da er es horte, rief er aus; das
iſt doch ein liederlicher Streich, das laß ich
gelten. Einer von den Freunden, die es hore
ten, ſprach hierauf: Nun mein Herr, wenn ſie
es gelten laſſen, ſo darf deswegen kein Proceß
angeſtellt werden, und ihnen geſchiehet bey der
ganzen Sache nicht das geringſte Uinrecht., Gru
mer kann fur eine belaſtigende Creatur in Ge
ſellſchaft angeſehen werden, da er die Redensart
verſtehen ſle mich, ſehr oft ſeinen Reden ein
webt, und dadurchzu- erkennen, giebti, als ob
ſeine Freunde ſo blodſinnig waren, unh nicht
von den gemeinſten Sachen Einſichten hatten.
Einmal ward von der Witterung und von der
Schonhent des Fruhlings geredet, undrer kleide—
te ſeinen Vortrag ohngefehr folgendergeſtalt ein.
Die Witterung iſt unvergleichlich, verſtehen ſie
mich, man konnte ſich dieſelbe nicht. beſſer wun
ſchen, und wenn nur hald ein rechter warmer
Regen kame, verſtehen ſie mich, ſo wurde al
les recht ſehr fruchibar werden. Jch wußte in
der That nicht, verſtehen ſie mich, wenn wir
einen ſo ſchonen Frubling gehabt hatten. Jetzt
konnen ſich doch die Menſchen, verſtehen ſie mich,

manches unſchuldiges Vergnugen machen. Es
iſt eine ſo ſchone und heilſame Zeit zum Fruh
lingscuren, verſtehen ſie mich, daß unſtreitig
dieſelben, verſtehen ſie mich, recht ſehr nutzlich aus
fallen muſſen. Wenn nun noch, verſtehen ſie
mich, mehr Geld unter den Leuten ware, ſo
wurde es noch angenehmer. ſeyn, ſo konnte man,
verſtehen ſie mich, die Zeit Lecht genieſſen. Es

werden,
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Erdbeeren werden, denn verſtehen ſie mich, es
hangt alles voller Bluthen, und wenn wir, ver
ſtehen ſie mich, keinen Wetterſchaden, oder an

dern Unfall zu befurchten haben, verſtehen ſie
mich, ſo iſt dieß ein geſegnetes Jahr. Nur
Schade, verſtehen ſie mich, daß bey der war—
men Witterung die Raupen und anderes Unge—
ziefer uberhand nehmen, und unſaglichen Scha—
den, verſtehen ſie mich, anrichten werden.
„Mehreres brauche ich nicht anzuführen, da hof
fenclich emem jeden ahnliche Redensarten, die
ſie gehort haben, einfallen werden.“

urſachen von der gewohnlichen Art die
Leichen beyzuſetzen.

Die verſchiedene Gebrauche, die man bey Bey
ſetzung der Leichen zu beobachten pflegt, haben
allerdings ganz gute Alrſachen zum Grunde und

ſind von einiger Bedeutung. Jch wiul mich nur
gegenwartig auf. die Lage der Verſtorbenen in
dem Grabern einſchranken. Die Einwohner
von Megara, waren deshalb ganz unbekum—
mert, und ſie ſetzten ihre Todten bep, ohne auf
etwas dabey Ruckſicht zu nehmen. Die Ae—
gyptier ſtellten ſie ſez daß ſie zu ſtehen ſchienen.

Die Phonicier richteten ſie in die Hohe, und
mit den Angeſichtern gegen den kUntergang der
Sonne gerichtet, weil ſie den Jrrthum hegeten,
daß ſie ſowohl in Anſehung ihres Korpers, als
auch der Seele den Tod gelitten hatten. Die
Athenienſer ließen ihre Teden gegen den Auf—-

gang
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gang der Senne die Augeſichter richten, weilſie
von der Unſterblichkeit der Seele und ihrer kunf
tigen Auferſtehung uberzeugt waren. Die Na
ſamaner ſetzen ihre Todten eingetrocknet in ihren
Hauſern um ſich auf Stuhle. Daber!ein La
cedamonier ehemals als er in ein ſolches Haus

kam, ſagte: „es ſey ferne von wir, daß ich mich
hier niederſetzen ſollte, da es einem Alten nicht
verſtaitet wird vom Stuhle.; aufzuſtehen.“ An
dere Gebrauche ubergehe ich mit Stillſchweigen.

Vey uns iſt es ublich, daß ſie liegend und mit
dem Angeſicht gen Himmel gerichtet und gegen
Morgen ſehend gelegt werden. Hiervon laßt
ſich nun folgender Grund angeben. Sie liegen
auf dem Rucken, um anzuzeigen, das der. Tod
weiter nichts als ein Schlaf ſey, vermoge deſſen
man von der Arbeit ausruhet, das Geſicht iſt nach
dem Himmel hingerichtet, woraus man ſoviel
abnehmen kann, daß ihre Hofnung lediglich nach

dem Himmel gehen ſoll. Sie liegen mit den
Angeſichtern gegen Morgen zu, damit man da
raus erkennen moge, daß ſle die zukunftige Auf
erſtehung ihrer Leiber glauben. Denn gleich
wie die Sonne, welche nach ihrem Untergange
daſelbſt wieder zum Vorſchein kommt, werden
auch wieder unſere Leiber, wenn ſie untergegangen

ſeyn, wieder hervortreten.
Wunderbarer Vorfall ben einer Mahlzeit.

Ein freundſchaftliches Geſprach uber Tiſche,

iſt das beſte Gewurze der Speifen und dient un
gemein zur Aufheiterung des Geiſtes. Jnzwi

ſchen
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unertraglichen Laſt, wenn man ihnen allein die
Pflicht aufburdet zu reden, da indeſſen die gan
ze Geſellſchaft ein tiefes Stillſchweigen beobach
tet, und nur ihre Gedanken darauf gerichtet ſeyn
laſſen, wie ſte die leeren Raume in ihrem Ma—
gen ausfullen wollen. Es iſt daher nothig,
daß man darum bekummert ſey durch dienliche
Muttel ſich dieſe Pflicht zu erleichtern, und ſich
nicht um einen anſehnlichen; Theil der Speiſen
zu verkurzen, die man des Wohlſtands wegen
liegen laſſen muß, weil man ſie wegen Kurze
der. Zeit und vorgefallener Hinderniße nicht ges
nießen kann, und gleichwohl nicht langer tafeln
darf, als die ubrigen. Ein ſolches Mittel ge—

brauchte jener Officier mit großem Vortheil,
und es iſt ihm treflich dabey gelungen. Nach
dem er nach einer vielſahrigen Entfernung von
St. von dem Krieg zuruck in die Stande
quartier verſchmachtet, hungrig und ermudet
kam, ſo war es juſt Zeit, daß man ſich zu Tiſche
ſetzen wollte. Die vornehmen Freunde zu de—
nen er ins Quartier gelegt wurde, waren ſeine
alten Bekannten, und ſie bezeigten ihr Ver—
gnugen uber ſeine Ankunft in den liebreichſten
Ausdrucken. Da man ſich nun mit einer zahl
reichen Geſellſchaft zu Tiſche ſetzte, ſo fragte man
bald nach dieſem bald nach jenem Freunde, der
ſich in dieſer oder jener Stadt, wo er einquar4
tirt geweſen, befand, Hatte der Officier dieſe
Fragen beantworten wollen, auf ſo eine Art,
wie!es ſchicklich geweſen ware, ſo wurde eine jede

Frage



78 Abo-Frage als eine fruchtbare Heckemutter viele
andere Fragen hervorgebracht haben, die den
Officier ganz und gar von dem Genuße der Spei
ſen abgehalten haben wurden. Allein ver Offi
eier wußte mit einer guten Manier alle Fragen
nach der Reihe von ſich abzuweiſen, indem er
jedesmal ſagte, wenn man ſich nach dem Wohl
ſeyn eines Bekannten erkundigte: er iſt tod.
Hieruber entſtund nun eine allgemeine Verwun
derung und Erſtaunen, die Geſellſchaft fallte
ein Urtheil, wie es gekommen ſeyn mochte, daß
dieſer oder jener geſtorben, ſie lobten ſeine guten
Eigenſchaften, ſie erzahlten ſeine ruhmlichen Tha—
ten, und bedauerten ihn von Grund des Herzens.
Mittlerweile gewann der Officier Zeit ungeſtort
mit dem großten Appetit die Mahlzeit zuver
zehren. Nach aufgehabener Tafel fragte ihn
einer nach dem Herrn Burgermeiſter Kleiner,
an was fur einer, Krankheit er darniedergelegen.

Der Offieier erwiederte, wie er ſich nicht erin
nern konne, daß er krank geweſen, alſo ſagte die
Gegenpart, iſt erwohl plotzlich geſtorben. Ach
nein ſagte der Offieier er lebt noch und befindet
ſich ſehr geſund. Gleichwohl ſagte der andere
haben ſie nur uber Tiſche erzahlt, daß er tod
ware. Dieß raume/ ich ein, ſprach der Of
ficier, aber ich mußte alle Bekannte in
deſſen ſterben laſſen, um nicht zu verhun—
gern, und an dem Leben Antheil zu nehmen,

das ich vor mir auf dem Teller und in den
Schuſſeln ſah. Nun erholte ſich die ganze
Geſellſchaft von dem gehabten Schrecken, und

fiengen
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vergnugen,

Julianens merkwurdige Geſchichte.

Wer iſt wohl unter den Menſchen, der nicht
gerne uber den Lauf der Welt Betrachtungen an
ſtellte, und dieſelbigen zu ſeinen Nutzen anzu
wenden ſuchte? Wer hort nicht gern, ſonderlich
von dem andern Geſchlechte uber Heyrathsaffai—
ren urtheilen? und wer ſollte nicht mit Vergnu—
gen auf dieſen letzten Blattern noch eine Geſchich—
te eines Frauenzimmers leſen, das durch Liebes
hannel ihr Gluck zu machen ſuchte. Juliana
ſoll mein Gegenſtand heißen; den nicht etwa ein
Roman zur Welt gebracht, oder die Comodie
ihr Daſeyn verliehen hat, oder die aus dem Ge
nie des Dichters entſprungen iſt. Gie iſt ein

wurrrkliches Original, ſie lebt noch, und man wurde
ſie ſogleich kennen, wenn ich die Stadt, wo ſie
ſich aufhalt, und das Haus, worinne ſie wohnt,
nennen wollte. Juliana hatte bis in ihr ſechs
zehntes Jahr alle Vortheile einer guten Erziehung
genoſſen, die ihr nur immer ihr vornehmer Stand
geben konnte. Sie fubhlte ſich in dieſen Jahren zu
ſehr, daß ihre zartlichen Triebe ihrer Mama, die
ſich noch wohl erinnerte, wie es einem Madchen von
den Jahren zu Muthe zu ſeyn pflegte, nicht verbor
gen bleiben konnten. Die ſorgfaltige Mama ent—
deckte die gemachten Bemerkungen den eben ſo ſorg

faltigen Papa, und benyderſeitige Aeltern waren le—
diglich darauf bedacht, ihre Tochter an einen Mann
zu bringen, der ihrem Stande und ihrem Vermogen

ſo
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ſo ziemlich das Gleichgewicht hielt. Es erſchienen
auch wirklich Gelehrte von erſtem Range, die ſich
um diGunſt der Tochter alle erſinnliche Muhe ga
ben, und die Einwilligung benderſeitiger Aeltern
auf geziemende Art ſuchten. Allein einige gefielen
der Tochter nicht, weil ſie nicht die Vollkommen
heiten an ſich hatten, die ſie verlangte, und andere
konnten den Beyfall der Aeltern nicht erlangen,
weil ſie nicht wichtig genug waren, um den Schatz
in Bewegung zu bringen und zu heben Man wird

ſich ohne viel Schwierigkeit die Vorſtellung ma
chen, was ein ſolches Betragen fur Folgen nach ſich
gezogen habe. Die Schone machte ſich manchen
Zeitvertreib damit, daß ſie hatte Korbe austheilen
konnen, die Aeltern ruhmten ſich deſſen, daß ſie ei
ne betrachtliche Anzahl Freyer abgewieſen hatten,
und ſelbſt die beſchamten Freyer brachten die Scho
ne in Ruf, daß ſie ſtolz und eigenſinnig, die Aeltern
aber geizig waren. Jn kurzer Zeit ward ihreWoh
nung. die ſeit einiger. Zeit einei Comodienhauſe
gleich geweſen war, das ſehr fleißig beſucht wurde,
einer Einode, oder wenn es dir beſſergefallt, einem
Taubenhauſe, daraus ber Mardar alle Tauben durch
ſeine Mordbegierde verjagt hat, ahnlich. Mittler
weile nahm die Schonheit und zualeich der Stolz
der Juliana zu, und es fiengen ſich an neueFreyer
einzufinden, die ſich um ihre Liebe bewarben.

(Die Fortſetzung folgt in dem
zweyten Theile.)
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